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Prolog

Es war dunkel und kalt. Sie stand allein an einem unwirtlichen Ort. Eine schwarze, unüberwindbar scheinende Gebirgskette fesselte ihren Blick und verbarg vor ihr, was dahinterliegen mochte. Ein Gefühl der Einsamkeit ergriff ihr Herz und ließ sie frösteln. Angst breitete sich in ihrem Inneren aus. Angst, dass sie es nicht schaffen würde. Angst davor, hier, allein in der Ödnis, verloren zu gehen. Angst davor, für immer von ihren Liebsten getrennt zu sein.

Plötzlich hörte sie etwas. Weit in der Ferne vernahm sie die Geräusche einer Welt, die sie verschwunden geglaubt hatte. Sie schöpfte neuen Mut, doch auf einmal wurde alles schwarz.

Die Schwärze raubte ihr den Atem. Es war zu spät. Sie hatte den Kampf verloren.

*

Erschrocken fuhr Emilia auf und rang nach Atem. Mit weit aufgerissenen Augen sog sie den rettenden Sauerstoff in ihre Lungen.

„Emilia, was ist geschehen?“, fragte Merkur, der sich hastig aufsetzte.

„Ich …“ Sie sah sich verwirrt im Schlafzimmer um und endlich erkannte sie, dass alles nur ein Traum gewesen war. „Ich …“, begann sie erneut, doch sie musste zuerst zu Atem kommen, ehe sie in der Lage war, weiterzusprechen.

Merkur ergriff ihre Hände und legte sie in die seinen. Er ließ seine Magie auf sie überfließen und allmählich gelang es Emilia, sich zu beruhigen.

„Was hast du gesehen?“, fragte er und maß seine geliebte Frau mit großer Besorgnis.

„Ich war wieder dort. In der Finsternis. Vor diesem unüberwindbaren Berg. Ich …“ Sie stockte, da ihr das Sprechen schwerfiel. Das Gefühl … Es war so echt gewesen, dass es ihr noch immer die Kehle zuschnürte. „Ich … sie ... ich sah sie. Sie hatte solche Angst, Merkur. Todesangst.“

„Emilia, ich denke, dass es eine Vision ist“, schlussfolgerte Merkur besorgt. „Du träumst denselben Traum, Nacht für Nacht, seit wir von unserer Reise zurückgekehrt sind. Du musst das ernst nehmen.“

„Aber was soll ich tun?“, fragte Emilia und Tränen traten in ihre Augen.

„Du musst mit ihr sprechen“, flüsterte Merkur und streichelte sanft mit dem Daumen über ihre Hände.

„Ich kann nicht“, wisperte Emilia mit tränenerstickter Stimme. „Ich kann ihr das nicht aufbürden. Was, wenn es wirklich eine Vision ist? Sie ist doch sowieso schon am Ende ihrer Kräfte.“

„Du musst. Du bist es ihr schuldig.“ Er sah sie ernst und dennoch mit so viel Liebe in seinen silbergrauen Augen an, dass Emilia ganz automatisch zustimmte:

„Ich werde morgen mit ihr sprechen.“

Merkur nickte und legte sich wieder hin. Er breitete seine Bettdecke aus und hielt sie Emilia einladend entgegen.

„Komm zu mir. Ich halte dich.“

Dankbar schlüpfte Emilia unter die Decke ihres Mannes und kuschelte sich eng an ihn. Er legte seinen starken Arm um ihre Taille, küsste sie in den Nacken und flüsterte:

„Ich passe auf dich auf.“


Kapitel 1

Es war ein warmer Tag. Doch Emilia war alles andere als warm zumute. Sie hatte eine Bürde zu tragen und wusste, dass sie es hinter sich bringen musste.

Schnellen Schrittes ging sie den Flur entlang und blieb vor der nächsten Tür stehen. Sie ließ kein Zögern zu, denn sie musste es tun. Jetzt. Daher klopfte sie schnell an und wartete mit angehaltenem Atem, dass man sie einließ.

„Herein!“, ertönte es von innen und Emilia rutschte das Herz in die Hose, als sie die Männerstimme erkannte. Teresa war nicht allein.

Betreten öffnete sie die Tür zu den Gemächern ihrer Schwester und trat ein.

Der Feuerelf Jomaray saß sorgenumwölkt auf einem Diwan, erhob sich jedoch augenblicklich, als er erkannte, dass die Königin Gwaithmars selbst zu Besuch kam. Er begrüßte Emilia mit einer ehrerbietenden Kopfneigung und sprach:

„Es ist gut, dass du da bist. Sie ist im Schlafzimmer. Ich lasse euch allein.“ Er neigte abermals sein Haupt und verließ leise den Raum.

Als er die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, blieb absolute Stille zurück.

Emilia atmete tief durch und ging angespannt durch den Wohnraum. Sie betrat das Schlafzimmer und war nicht überrascht, ihre Schwester bleich und schlafend im Bett vorzufinden.

Die Königin setzte sich betreten neben sie, schluckte schwer und legte sacht ihre Hand auf den Rücken ihrer Schwester. Sie streichelte zärtlich darüber und langsam schlug Teresa ihre Augen auf. Emilia konnte erkennen, dass sie kürzlich geweint hatte.

„Es tut mir so leid, dass ich erst jetzt komme“, flüsterte sie. „Aber wir hatten so viel um die Ohren.“

„Ich weiß“, entgegnete Teresa mit verschnupfter Stimme und richtete sich auf. Sie sah Emilia in die Augen und sogleich traten neue Tränen hervor.

„Wir konnten das Portal nicht zurückholen“, wisperte Emilia und spürte, dass auch ihre Stimme zu kippen drohte. Sie zog Teresa in ihre Arme und drückte sie fest an sich. Sofort waren die Bilder aus ihrem Traum zurück.

Doch dieses Mal war es anders. Dieses Mal spürte sie ganz deutlich, dass es die Gefühle ihrer Schwester waren, die diese Bilder heraufbeschworen, und auf einmal dämmerte ihr, was sie gesehen hatte. Ihre magischen Kräfte hatten ihr gezeigt, was im Inneren ihrer Schwester vor sich ging. Sie hatten ihr gezeigt, dass Teresa dringend Hilfe benötigte. Und trotz des fatalen seelischen Zustandes ihrer Schwester fiel ihr ein Stein vom Herzen. Es gab keine Schwärze, die ihre Schwester töten wollte. Es war der Verlust ihrer alten Heimat, der Verlust des Tores in die Menschenwelt, der Teresa in diese Schwärze gezogen hatte. Doch jetzt, da Emilia das wusste, konnte sie Teresa helfen, ihren Verlust zu überwinden. Erleichtert drückte sie ihre Schwester noch ein wenig fester an sich und fragte:

„Was kann ich für dich tun? Wie kann ich dir helfen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete diese und löste sich aus Emilias Umarmung. Sie räusperte sich, wischte sich die Tränen von den Wangen und blickte anschließend starr auf ihre Hände. Sie seufzte tief und fuhr fort: „Ich habe niemals darüber nachgedacht, in die Menschenwelt zurückzukehren. Ich …“ Sie holte tief Atem, um gegen die erneut aufkeimenden Tränen anzukämpfen.

Emilia legte ihre Hand auf die ihrer Schwester und fragte:

„Soll ich?“ Sie sah Teresa aufmunternd an und diese nickte.

Also ließ Emilia ihre Magie sanft fließen und sogleich entspannte sich Teresas Haltung.

Die Tränen versiegten und die Schwester der Königin richtete sich ein wenig auf. Sogar der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. Dankbar drückte sie Emilias Hand, woraufhin die Herrscherin Gwaithmars ihre Magie wieder zurückzog.

„Ich danke dir“, wisperte Teresa und war endlich in der Lage, ihren zuvor abgebrochenen Satz zu vollenden. „Ich wollte nicht zurückkehren“, wiederholte sie, „doch die Möglichkeit, es eines Tages tun zu können oder einfach nur einen Tag dort zu verbringen … Vielleicht, um einen Weihnachtsmarkt zu besuchen, wenn mir das ewig gute Wetter aufs Gemüt schlagen sollte, oder so. Die Möglichkeit war da … Doch nun ist sie es nicht mehr.“

Emilia musste über das gute Wetter lachen, das ihr wohl niemals aufs Gemüt schlagen könnte, doch sie verstand sehr gut, was ihre Schwester ihr sagen wollte.

„Ich verstehe dich und ich verspreche dir, dass wir alles versuchen werden, um das Tor in die Menschenwelt zurückzuholen. Doch bisher …“

„Ich weiß“, erwiderte Teresa. „Jomaray hat mir erzählt, dass es euch nicht einmal mit den vereinten Kräften aller Herrscher gelungen ist.“

„Nein. Bisher nicht. Die Macht der Königskinder scheint hier wirkungslos zu sein. Aber wir geben nicht auf. Denn auch ich spüre, wie ein Teil von mir verloren gegangen ist“, gestand sie. „Eines Tages wollte ich Elenjana und Araijan zeigen, wo ich, wo wir aufgewachsen sind. Ich wollte mit ihnen auf Grannys Ranch Urlaub machen und im Winter im Park Rodeln gehen. Kinderpunsch auf einem Weihnachtsmarkt trinken, ihnen zeigen, was Zuckerwatte und Kinderkarussells sind. Ich wollte …“ Sie brach ab und räusperte sich. „Wir werden einen Weg zurückfinden, das verspreche ich dir. Ich weiß nur noch nicht, wie wir das machen sollen.“

„Danke“, flüsterte Teresa und lächelte. „Danke, dass du es versuchst.“

„Die Menschenwelt gehört zu uns. Wir dürfen sie nicht für immer verloren haben“, erklärte Emilia im Brustton der Überzeugung und stand auf. Sie reichte ihrer Schwester die Hand und Teresa erhob sich ebenfalls.

„Ich sollte mich anziehen“, stellte sie fest und betrachtete ihren Aufzug.

„Und baden.“ Emilia lachte, gespielt naserümpfend, und auch wenn Teresa noch immer ein wenig bedrückt war, so stimmte sie in das Lachen ein.

„Danke“, wisperte sie und drückte ihre Schwester an sich.

„Wofür?“

„Dass du es versuchst“, wiederholte sie ihre Worte, drückte der Königin einen Kuss auf die Wange und ging hinüber ins Badezimmer.


Kapitel 2

„Wir müssen einen Weg finden“, murmelte Emilia, als sie wieder in ihren eigenen Gemächern ankam.

Fox sprang zur Begrüßung übermütig an ihr hinauf und leckte ihr die Hände, was sein Frauchen, tief in ihren Gedanken versunken, nicht einmal wahrnahm.

Jomaray hatte Teresa zum Essen ausgeführt, was Emilia sehr begrüßte. Ihre Magie hatte es zwar vermocht, ihre Schwester für kurze Zeit aus ihrem Tal der Tränen zu holen, doch ihr war klar, dass die Wahrheit sie über kurz oder lang erneut einholen würde, könnten sie keine Fortschritte mit dem Tor vorweisen. Daher war es wichtig, dass Teresa klar war, dass sie auch hier, in der Welt der Magie, in Gwaithmar, ein echtes, wahres Zuhause hatte. Sollte es ihnen nicht gelingen …

„Und?“, unterbrach Merkur ihre Gedanken, was Emilia erschrocken zusammenzucken ließ.

„Merkur, bei den Göttern, hast du mich erschreckt“, entfuhr es der Königin und sie griff sich an die Brust, in der ihr Herz vor Schreck viel zu schnell schlug.

Merkur lachte heiter auf.

„Bitte verzeih, das war nicht meine Absicht.“ Blitzschnell sprang er auf und zog seine Angebetete in die Arme. Er küsste sie sanft zur Begrüßung und sogleich breitete sich ein angenehmes Kribbeln auf Emilias Haut aus.

Sie lächelte und antwortete leise:

„Das lässt meinen Herzschlag auch nicht langsamer werden.“

„Das war auch nicht meine Absicht“, gestand er und küsste sie erneut leidenschaftlich und doch zärtlich.

Emilia genoss die Nähe und die Liebe, die ihr zuteilwurde, in vollen Zügen, doch die Sorgen um die Geschicke der magischen Welt holten sie viel zu schnell zurück in die Realität.

„Wir müssen einen Weg finden, das Tor neu zu erschaffen“, sagte sie und schob Merkur nach einem letzten Kuss liebevoll von sich. Entschlossen schritt sie hinüber in ihre eigene kleine Bibliothek und betrachtete eingehend die Bücher in den massiven Holzregalen, die sich bis hinauf zur Decke erstreckten.

Merkur folgte ihr. Zärtlich legte er von hinten seine Arme um ihre Taille, unternahm jedoch keinen weiteren Versuch, sie zu verführen.

„Wonach suchen wir?“, fragte er stattdessen.

„Wenn ich das nur wüsste.“ Emilia tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf ihre Lippen und las dabei die Titel, die auf den Buchrücken eingraviert waren.

Fox hatte sich auf seinen Platz am Fenster zurückgezogen und sich eingerollt. Er war inzwischen nicht mehr der Jüngste, was man jedoch nur daran merkte, dass er ruhiger wurde.

Emilia seufzte tief und wandte den Büchern den Rücken zu.

Merkur löste seine Umarmung und sah sie überrascht an.

„Wir müssen uns Unterstützung suchen“, beschloss sie.

„Wer könnte uns denn noch helfen?“, fragte Merkur.

„Bisher haben es nur wir Elfen versucht. Wir Königskinder eben. Doch unsere Magie scheint zwecklos zu sein. Es ist eine andere Macht, die die Portale in die nichtmagische Welt geschlossen hat. Diese Macht gilt es zu brechen.“

„Aber wer könnte das? Zumal wir nicht wissen, wer dafür verantwortlich ist“, gab Merkur zu bedenken.

„Das Buch der Wandelwelt“, schlug Emilia vor.

„Das ist eine Möglichkeit“, stimmte Merkur ihr zu. „Doch ich bin mir nicht sicher, ob es das Buch war, das die Tore verschlossen hat.“

„Wieso?“

„Warum sollte die Magie des Buches das Tor in deine alte Heimat für immer schließen? Was hätte das Buch davon?“

„Na, alles begann nach dem Zauber“, erklärte Emilia ihre Theorie. „Danach fühlte sich die Magie der Tore plötzlich anders an.“

„Ja, doch wir hatten das Gefühl, dass sie sicherer geworden sind. Weswegen sollte diese Macht das Tor in die Menschenwelt verschwinden lassen?“

„Wir haben nach dem Zauber nur die Tore innerhalb der magischen Welt benutzt. Keiner war beim Ost-Tor. Was, wenn das Buch die Menschenwelt, die nicht magische Welt, für eine Gefahr hält?“

„Das wäre eine Theorie, die wie nicht außer Acht lassen dürfen.“ Merkur biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

„Was genau hattest du im Sinn?“, fragte Emilia.

„Ich denke, wir könnten es auch mit einem neuen Feind zu tun haben“, gab Merkur seine Gedanken preis.

„Du meinst also …“ Sie brach ab und ließ Merkurs Idee auf sich wirken.

„Ich meine, es wäre möglich, dass nicht das Buch die Pforte aufgelöst hat, sondern etwas anderes, etwas viel Mächtigeres.“

„An wen oder was denkst du?“, fragte Emilia frei heraus.

„Das weiß ich nicht. Nicht sicher.“ Er wandte den Blick ab.

„Du denkst an Castor“, schlussfolgerte Emilia.

„Ja“, gestand Merkur und sah ihr in die Augen. Das Silber seiner Iris funkelte und Emilia konnte erkennen, welche Furcht diese Möglichkeit in ihm verursachte.

„Warum glaubst du das?“, fragte sie mit sanfter Stimme und legte ihre Hand an seine Wange.

„Ich … Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil mich die Erinnerungen an die Zeit, als ich sein Gefangener war, seit unserem letzten Abenteuer wieder mehr verfolgen.“

„Seit unserem Abenteuer in der Welt der Lyrijaden.“ Emilia nickte nachdenklich. „Sie wandelte sich in die Welt zwischen den Welten für dich.“

„So ist es. Du hast es selbst gesehen.“

„Das habe ich.“ Ein eisiger Schauer rann ihr über den Rücken. „Und ich hörte seine Stimme in der Höhle, in der wir das Buch fanden. Ich weiß, was dich verfolgt, Merkur, doch Castor ist tot. Das wissen wir sicher.“

Merkur nickte nachdenklich.

„Vielleicht …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. Dann atmete sie tief durch. „Vielleicht solltest du über deine Ängste sprechen. Du darfst nicht zulassen, dass die Erinnerung an ein totes Monster dein Leben zerstört.“

Merkur entzog sich ihrer und wandte ihr den Rücken zu. Sie sah, wie er tief Luft holte, um das Zittern zu unterdrücken, das die Erinnerungen jedes Mal aufs Neue in ihm auslösten.

„Vielleicht“, sagte er matt. „Irgendwann … Wenn ich bereit bin.“ Er drehte sich wieder zu ihr um. „Doch im Moment haben wir Wichtigeres zu tun. Egal, ob Castor der Auslöser ist oder nicht. Etwas hat uns das Tor zu deiner Heimat genommen und das lasse ich nicht zu.“

Emilia lächelte und flüsterte:

„Danke.“

„Wofür?“

„Dass du immer zu mir hältst.“

„Das werde ich immer tun. Das weißt du.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Das Zittern war vorüber, er hatte seinen inneren Dämon zurück in die Finsternis geschickt, in der Hoffnung, dass er dort für immer bleiben würde.

„Ja, das weiß ich.“ Sie trat näher und küsste ihn sanft und zärtlich.

So verharrten sie einige Augenblicke in der Symbiose ihrer Magie, doch irgendwann wandte sich Emilia erneut den Büchern zu. Vielleicht würden diese ihr doch noch irgendeine Antwort liefern können.

„Ich denke nicht, dass wir hier etwas finden werden“, beschloss Merkur für sich und trat ans Fenster. Er blickte in die Ferne, wo im warmen Licht des Tages die Regenbogenbrücke sanft leuchtete.

„Wo sollen wir denn sonst nach Hinweisen suchen?“, wollte Emilia ernst wissen.

„Am Tor“, erwiderte Merkur. „Zumindest dort, wo es einst war.“

„Aber da waren wir doch schon so oft. Keiner konnte etwas erkennen oder fühlen. Es ist, als wäre das Tor nie dort gewesen.“

„Aber dennoch könnten wir Spuren finden“, überlegte Merkur.

„Du hast dir zu viele Krimis von meinem Vater ausgeliehen“, scherzte Emilia kopfschüttelnd.

„Noch ein Grund, warum wir das Tor unbedingt zurückbringen müssen“, entgegnete Merkur heiter. „Woher sollen Roman und ich sonst bitte unseren Lesenachschub bekommen?“

Emilia lachte schallend auf.

„Wohl wahr“, bestätigte sie. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie wieder befreit lachen konnte, und sie war Merkur unendlich dankbar für diesen kleinen, aber kostbaren Augenblick. Sie schöpfte neuen Mut, wenngleich ihr die Erinnerung daran, was sie verloren hatten, abermals einen Stich ins Herz jagte. Doch das zeigte ihr, dass sie alle einen Grund zu kämpfen hatten. Außerdem hatten sie eine Armee. Nichts würde sie aufhalten können. Sie hatten bisher noch alles geschafft und auch dieses Problem würden sie lösen. Fragte sich nur, wie.

„Aber Spaß beiseite“, fuhr Merkur ernst fort. „Das Tor zur Menschenwelt gehört zu der Welt der Waldelfen. Es gibt, nein, es gab, ein Gleichgewicht und das wurde zerstört. Wir müssen es wiederherstellen, denn wir wissen nicht, was sonst geschehen wird.“

„Das müssen wir“, bestätigte Emilia. „Und das werden wir.“

„Gemeinsam.“ Merkur reichte ihr die Hand.

„Gemeinsam“, erwiderte sie und ergriff dankbar seine Hand.


Kapitel 3

„Nehmen wir die Kinder mit nach Andorin?“, fragte Emilia, als sie Fox an die Leine nahm. Das tat sie immer, wenn sie die Welten wechselten, aus Angst, er könnte in den Toren verloren gehen.

Aufgeregt wedelte der fuchsbraune Hund mit dem Schwanz und wartete gespannt darauf, dass es endlich losgehen würde.

„Nein“, widersprach Merkur. „Wir werden nicht allzu lange verweilen und wissen nicht, ob deine Mutter Zeit hat. Sie sind in der Spielgruppe besser untergebracht.“

„Ich bin froh, dass wir diese gegründet haben“, sagte Emilia. „So können sich die Kinder unterschiedlicher Magien bereits von klein auf kennen- und tolerieren lernen.“

Merkur nickte nachdenklich, öffnete dabei galant die Tür und wartete, bis Emilia mit Fox den Raum verlassen hatte.

Lethan hielt vor der Tür Wache.

„Was habt ihr vor?“, fragte er zur Begrüßung, woraufhin Emilia ihn kurz auf den neuesten Stand brachte.

„Glaubt ihr echt, dass ihr noch etwas findet?“, fragte Lethan und machte Anstalten, ihnen zu folgen.

„Das hoffen wir.“ Merkur zuckte mit den Schultern.

„Du brauchst uns nicht zu begleiten.“ Emilia sah Lethan ernst an. „Ich würde gerne mit Merkur allein am Tor nach Spuren suchen. Ohne eine andere Magie in der Nähe, die mich ablenken könnte“, gestand sie. „Aber du könntest die freie Zeit nutzen und etwas Schönes mit Eleodreth und Miralai machen.“

„Eleo ist in der Spielgruppe und Miralai ebenfalls. Er wird gerade eingewöhnt. So lange bleibt sie dort.“

„Na dann.“ Merkur klopfte Lethan auf die Schulter. „Dann genieße den freien Tag.“

„Das werde ich“, sagte der Krieger und Leibwächter der Königin. „Doch das werde ich in Andorin tun. Ich könnte nach Sera sehen.“

„Du kannst einfach nicht aus deiner Haut, was?“ Emilia lachte und setzte sich in Bewegung. Sie wusste sehr wohl, dass Lethan nicht wohl dabei war, dass sie ohne ihn die Welten wechseln wollten. Andererseits freute sich Sera bestimmt, ihren Bruder zu sehen.

Sie eilten die Stufen hinunter, die sie in den Teil des Schlosses führten, der den Thronsaal beheimatete.

Merkur beschwor das schillernde, magische Tor und als das Licht hell erstrahlte, machten sie sich auf den Weg nach Andorin.

Binnen Sekunden erreichten sie den Thronsaal, der um diese Uhrzeit leer war.

Lethan blieb, wie abgemacht, im Schloss zurück und suchte die Gemächer seiner Schwester auf, während Emilia und Merkur sich beeilten, das Schloss unbehelligt zu verlassen. Sie wollten so schnell wie möglich zum ehemaligen Ost-Tor gelangen, das sie bis vor Kurzem noch zuverlässig in die Menschenwelt und zurück gebracht hatte. Doch nun war es verschwunden und kein Elfen-Wesen wusste, weshalb.

*

„Fühlst du was?“, fragte Emilia und betastete den alten, knorrigen Baum, der einst als Tor-Baum fungiert hatte.

„Nein, nichts Besonderes“, entgegnete Merkur und lehnte sich resigniert an den Stamm.

Fox jagte ein paar Vögeln hinterher und bellte inbrünstig, als wolle er sagen, dass dies sein Revier sei und sie hier nichts zu suchen hätten.

„Ich auch nicht“, seufzte Emilia und ließ sich am Fuße des Baumes nieder. Sie lehnte sich zurück und spürte die Magie des Baumes, was für eine Waldelfe vollkommen normal war. „Und nun?“ Sie sah Merkur fragend an.

Dieser ließ sich ebenfalls am Stamm hinabgleiten und blickte in die Ferne.

Es war ein wunderbarer, sonniger Tag. Die saftigen, immergrünen Wiesen wogten sanft im leichten Wind und die magischen Blumen, die zwischen den Grashalmen schillerten und leuchteten, pulsierten in ihren kräftigen Farben um die Wette.

„Ich habe keine Ahnung“, antwortete er und betrachtete weiter die Schönheit der magischen Welt. „Ich sehe das heute mit vollkommen anderen Augen. Man nimmt so vieles als selbstverständlich an und erst, wenn man etwas verliert, wie wir das Ost-Tor, fällt einem auf, dass man dies nicht tun sollte.“

Emilia nickte und sprach:

„Ich denke, das ist die Bestätigung, dass wir definitiv nicht mehr allein weiterkommen.“ Sie sah ihren Mann an und endlich wandte dieser seinen Kopf von der Schönheit der Umgebung ab und erwiderte ihren Blick.

„Du hast recht. Also? An wen denkst du?“

„Nemdra“, sagte Emilia ernst.

„Mein Urgroßvater?“

„Ja.“ Emilia blickte in den Himmel. „Er sagte etwas, ehe sie aufbrachen. Erinnerst du dich noch daran?“

„Er sagte: Nichts ist so, wie es auf den ersten Blick zu sein scheint. Etwas scheinbar Gutes kann etwas Schlechtes bewirken und etwas Schlechtes kann sich als etwas Gutes erweisen.“

„Genau“, bestätigte Emilia. „Ich glaube, dass er uns einen Hinweis geben wollte.“

„Meinst du, dass es etwas Gutes ist, dass das Tor verschwunden ist?“, fragte Merkur ernst.

„Vielleicht“, sagte Emilia nachdenklich. „Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist das Tor nur ein Mittel zum Zweck.“

„Eine neuerliche Prüfung“, grummelte Merkur missmutig.

„Aber für wen?“

„Meist trifft es uns, oder?“ Er seufzte tief.

„Ja, doch was sollen wir tun?“, grübelte Emilia weiter.

„Hey, Leute!“, vernahmen sie auf einmal eine Stimme aus der Ferne. Sie konnten gegen die Sonne zwar lediglich zwei Schemen erkennen, allerdings fühlten sie, dass es sich um Lethan und seine Schwester Sera handelte.

Fox hatte sie ebenfalls entdeckt und pflügte wie ein Strich durch das hohe Gras, um ihre gemeinsamen Freunde standesgemäß zu begrüßen.

„Ist ja gut, Fox!“, hörten sie Seras amüsierte Stimme, als der Hund an ihr hinaufsprang und sich redlich bemühte, ihr das Gesicht abzulecken. „Ja, ich habe dich auch vermisst.“ Die lebensfrohe Elfe lachte heiter und schob den Hund von sich. „Komm, lass uns dein Frauchen begrüßen, ja?“, vernahm Emilia die Worte und gleich darauf winkte Sera ihrer Freundin zu und Emilia winkte zurück. Die beiden Herrscher Gwaithmars erhoben sich und warteten im Schatten des alten Baumes auf ihre Freunde.

„Konntest es nicht lange ohne uns aushalten, was?“, begrüßte Merkur Lethan scherzend, der sie vor einer Stunde erst von Gwaithmar nach Andorin begleitet hatte.

„Mein Herz verzehrt sich eben nach dir, Kumpel“, erwiderte Lethan scherzend und klopfte Merkur auf die Schulter.

„Männer.“ Sera lachte und verdrehte die Augen. Sie drückte Emilia fest an sich und wisperte: „Schön, dass es dir so gut geht.“ Sie löste sich jedoch gleich wieder von ihr und maß sie mit ihrem inzwischen geschulten Heilerblick.

„Schön, dich zu sehen“, entgegnete Emilia und entzog sich Seras Blicken, indem sie sich den scherzenden Männern zuwandte.

„Habt ihr etwas herausgefunden?“, fragte Sera und umarmte Merkur ebenfalls zur Begrüßung.

„Wir finden keinerlei Spuren oder Hinweise“, entgegnete der König wahrheitsgemäß und betrachtete erneut den Baum.

„Jetzt dachte ich, ich gebe euch eine angemessene Zeit und folge euch danach. Doch es hat offenbar nicht viel genützt, dass ich im Schloss zurückgeblieben bin, oder?“, fragte Lethan ernst, trat nun seinerseits zum Baum und legte seine Hände um den Stamm.

„Nein“, gestand Emilia. „Ich nahm an, dass wir eventuell etwas finden könnten, wenn nur wir beide hier sind. Unsere Magie ist gleich und so können wir uns besser auf anderes konzentrieren. Doch wir finden nichts.“ Emilia warf verzweifelt die Hände in die Luft.

„Es ist nicht einmal eine Restmagie des alten Tores zu finden. Man könnte meinen, hier wäre niemals ein Portal gewesen“, untermauerte Merkur Emilias Aussage.

„Und was gedenkt ihr jetzt zu tun?“, fragte Lethan und ließ den Stamm des Baumes los.

„Ich denke, wir sollten Nemdra um Hilfe bitten.“ Emilia sah ihren Mann auffordernd an.

„Ich glaube nicht, dass er uns helfen wird. Er sagte, er würde meine Urgroßmutter senden, wenn er wichtige Kunde für uns hätte.“

„Silija?“, fragte Sera überrascht. „Die habe ich gerade im Schlosshof gesehen.“

„Meine Urgroßmutter ist in Andorin?“, fragte Merkur perplex und schüttelte überrascht den Kopf.

„Ja, ich wagte nicht, sie anzusprechen, doch sie war mit Sophia unterwegs zum Schlosstor.“

„Granny ist auch hier?“, wunderte sich Emilia. „Warum wissen wir nichts davon?“

„Vielleicht, weil die beiden ein eigenes Leben führen und sich nicht vor euch rechtfertigen müssen?“, entgegnete Sera amüsiert.

„Sera hat recht.“ Merkur lachte. „Eigentlich geht es uns nichts an. Außerdem sind wir heute auch hier, ohne davor allen Bescheid gegeben zu haben.“

„Ja, wo ihr recht habt …“, bestätigte Emilia, doch ihre Neugier war geweckt. „Lasst uns umkehren“, beschloss sie kurzerhand. „Hier finden wir nichts.“

„Du willst Silija fragen, was sie weiß“, stellte Sera fest und Emilia nickte.

„Ich glaube nicht, dass sie deswegen hier ist“, widersprach Merkur.

„Man kann nie wissen“, brachte sich nun auch Lethan in das Gespräch ein. „Vielleicht hat Nemdra sie als Spionin eingeschleust, um herauszufinden, was ihr schon wisst.“

„Das ist doch kein Spiel“, warf Sera empört ein.

„Manchmal kommt es mir so vor, als würde das Schicksal in der Tat mit uns spielen und die vorhersehenden Wesen sind unsere Spielmeister“, knurrte Merkur.

„So dürfen wir nicht denken“, widersprach Emilia vehement. „Wir alle wünschen uns lediglich eine sichere Welt, in der wir und unsere Kinder alt werden können. Egal, ob sehende Wesen oder nicht.“

„Emilia hat recht“, bestätigte Sera und stemmte ihre Arme in die Seite. „Ihr zwei lest einfach zu viele verquere Bücher.“

Emilia lachte herzlich auf und witzelte:

„Dieses Problem hätten wir dann ja mit dem Erlöschen des Menschen-Tores erfolgreich hinter uns gebracht.“

Merkur sah sie empört an.

„Was?“, fragte Emilia weiter, doch ihr Lachen schwand. „Man muss doch das Positive sehen.“

„Das wäre eine Idee“, überlegte Merkur auf einmal.

„Was?“, fragte Emilia und kniff perplex die Augen zusammen.

„Deine Idee von heute Vormittag. Das Buch der Wandelwelt“, sagte er nachdenklich. „Was ist, wenn seine Magie das Tor wirklich geschlossen hat, wie du vermutet hast. Was, wenn es die Menschenwelt für eine Gefahr gehalten hat.“

„Das war ja meine Überlegung heute Morgen auch schon, aber dann müsste der Zauber doch umkehrbar sein“, bestätigte Emilia und dachte nach.

„Habt ihr das Buch noch nicht danach befragt?“, fragte Sera überrascht.

„Nein“, gestand Emilia und kam sich dabei reichlich dumm vor. „Wir nahmen an, dass wir das Portal wieder zurückholen könnten. Oder ganz einfach ein neues erschaffen.“

„Außerdem dachte ich, dass eventuell eine andere Magie uns von der Menschenwelt abgeschottet hat“, warf Merkur rechtfertigend ein. „Überlegt doch mal, die Chance war für das Böse doch geradezu ideal. Jeder würde nach unserem Zauber doch glauben, dass es das Buch war, und sich in Sicherheit wiegen. Doch was ist, wenn sich erneut ein Feind erhoben hat, der uns schaden will? Während wir denken, dass das gute Buch uns vor der Menschenwelt bewahren will, treibt in Wirklichkeit ein neuer Feind sein Unwesen und lässt unsere Portale verschwinden. Habt ihr das schon mal überlegt?“ Merkur sah auffordernd in die Runde.

Die anderen waren verstummt.

„Das klingt …“, murmelte Emilia

„…völlig an den Haaren herbeigezogen“, wiegelte Sera das Gesagte ab. „Ich sage doch, du liest zu viele Menschenbücher. Komm mal wieder runter.“

„Aber was, wenn Merkur recht hat?“, schloss Lethan sich ihm an. „Die Idee dürfen wir nicht aus den Augen lassen.“ Erneut betrachtete Lethan mit gespielt geschulter Detektivmiene den ehemaligen Tor-Baum.

„In Ordnung“, lenkte Sera seufzend ein. „Spinnen wir die Idee mal weiter, denn ich kenne euch, ihr lasst so oder so nicht locker, ehe das Thema nicht geklärt ist. Also, was haben wir? Spuren? Anzeichen für andere Wesen? Eine spürbare Dunkelheit? Oder gar Zeugen?“

„Du machst dich über uns lustig“, stellte Merkur empört fest.

„Ach nee, echt?“, erwiderte Sera kichernd. „Leute, wenn ich eins gelernt habe als Heilerin, dann Folgendes: Wenn du Hufgetrappel hörst, denk nicht gleich an einen Zentauren, sondern erst einmal an das Naheliegendste, nämlich an ein Pferd. Also. Wo steht das Pferd?“

„Da muss ich Sera nun wieder recht geben“, sagte Emilia.

„Das bringt mich auf eine Idee!“, rief Merkur aufgeregt. „Was haltet ihr davon? Wir teilen uns auf: Ihr Mädels ergründet das Buch, wir Jungs werfen uns ins Abenteuer.“

„Und wie soll das Abenteuer aussehen?“, fragte Emilia lachend.

„Der Spruch mit den Zentauren hat mich auf eine weitere Idee gebracht“, entgegnete Merkur grinsend.

„Du willst zu den Zentauren?“, fragte Emilia überrascht und wenig begeistert.

„Warum nicht? Araith war doch auch einst dort. Mit Ilradil. Vielleicht könnte er mich begleiten.“

„Ilradil?“, fragte Sera amüsiert und stellte sich den uralten weisen Elfen auf einem abenteuerlichen Ritt vor. „Wohl kaum.“

„Nein“, entgegnete Merkur lachend. „Nicht Ilradil! Araith! Und Feradil würde uns bestimmt ebenfalls gerne begleiten.“

„Klingt nach Spaß“, bestätigte Lethan und klopfte auf sein Schwert, das immer an seiner Seite hing.

„Wenn ihr meint“, besiegelte Emilia den Vorschlag, verdrehte dabei aber die Augen.

„Ich glaube, wir sollten die beiden kurz unter vier Augen reden lassen“, wisperte Sera ihrem Bruder zu und zog ihn mit sich außer Hörweite.

„Du bist nicht begeistert“, stellte Merkur fest, als sie allein waren, und ergriff zärtlich die Hände seiner Frau.

„Nein, das bin ich nicht“, bestätigte sie und blickte ihn ernst an.

„Wieso nicht? Wir werden nicht lange fort sein. Araith und Feradil werden sicherlich mitkommen. Was soll schon geschehen?“

„Zum einen habe ich kein gutes Gefühl dabei, dass ihr einfach so in Richtung Weltengrenzen aufbrecht, nach allem, was Els mir darüber erzählt hat, und zum anderen …“ Sie brach ab, und betrachtete weiterhin seine silbergrauen Augen.

„Und zum anderen?“, forschte er nach.

„Fühle ich mich ausgeschlossen“, sprudelte es über ihre Lippen.

„Emilia, Liebe meines Lebens“, wisperte er und küsste sie zärtlich, ehe er weitersprach. „Niemals würde ich dich ausschließen wollen, doch du hattest ja bereits heute Morgen die Idee, dass das Buch die Lösung beinhalten könnte. Wohingegen Lethan und ich eine andere Spur für ebenso wichtig erachten. Lass uns doch jeder da suchen, wo er glaubt, des Rätsels Lösung zu finden. So sind wir schneller. Außerdem, wer weiß …“

„Vielleicht können die Zentauren euch einen Hinweis geben“, stimmte Emilia ihm seufzend zu. „Ich verstehe. Na dann, geht, ehe ich es mir anders überlege und ebenfalls mitreite“, scherzte sie und küsste Merkur liebevoll. Ihre Hände suchten einander und ihre Finger verschränkten sich zärtlich.

„Hrm, hrm“, unterbrach Sera das Geturtel der beiden unwirsch. „Können wir dann? Ich muss heute Abend im Haus der Heiler sein. Außerdem sollten wir zuerst abwarten, ob Silija nicht doch Kunde aus den Sternentürmen dabeihat, ehe ihr hier Pläne schmiedet.“

Emilia seufzte tief und nickte.

„Sera hat recht. Lasst uns aufbrechen.“

„Und wir suchen Araith und Feradil?“, fragte Lethan grinsend an Merkur gewandt, während sie gemeinsam dem Schloss Andorins entgegenliefen.

„Gibt es nicht auch ein Tor zu den Zentauren?“, überlegte Sera.

„Nicht direkt“, erwiderte Emilia. „Das Lager der Zentauren wird Besuchern nicht preisgegeben. Doch es gibt ein Tor, das in die Nähe führt. Es liegt noch in Andorin. Ein Zentaur bewacht die nahegelegene Lichtung und bringt Kunde zu Mykethais, ihrem Anführer, sollten sich Besucher zu erkennen geben.“

„Na, dann könnt ihr ja doch Ilradil mitnehmen“, antwortete Sera an die jungen Männer gewandt und lachte, als sie deren empörte Blicke sah.

„Nichts gegen Ilradil“, sprach Lethan offen und ehrlich aus, was beide dachten. „Doch ich glaube, mehr Spaß hätten wir mit Araith und Feradil.“

„Sofern diese Zeit und Lust dazu haben“, gab Emilia zu bedenken.

„Ich bin zuversichtlich“, erwiderte Merkur und warf Lethan einen beschwörenden Blick zu.

„Was ist so toll an den beiden?“, wisperte Sera Emilia zu und blieb stehen.

„Sie sind echte Abenteurer“, erklärte diese leise und verdrehte die Augen. „Männer.“

Beide Frauen kicherten, beeilten sich dann jedoch, Lethan und Merkur einzuholen, die währenddessen weitergegangen waren und von Fox freudig umrundet wurden.


Kapitel 4

Im Schloss herrschte angespannte Stimmung.

„Da seid ihr ja.“ Claire begrüßte sie erleichtert, als sie das Schlosstor durchquerten. „Dein Vater lässt dich bereits suchen“, erklärte sie, als sie Emilias verblüfften Blick sah. „Haldur ist gekommen, mit Silija. Sie haben Kunde von den Sternen“, hauchte sie leise. „Und der Bote, den wir nach Gwaithmar sandten, konnte euch nicht ausfindig machen.“

„Also doch“, flüsterte Sera ihrem Bruder zu.

„Los, beeilt euch“, drängte Claire zur Eile. „Die Sitzung hat eben begonnen.“ Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, schob sie die beiden Herrscher Gwaithmars vorwärts.

Lethan und Sera wollten sie begleiten, doch Claire hielt sie zurück.

„Dieser Besprechung darf nur der engste Kreis beiwohnen. Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten ließ sie Sera und Lethan stehen und betrat ebenfalls das Schloss, doch sie folgte nicht Emilia und Merkur, sondern einem Seitengang, der sie hinaus in die Gärten führte.

„Nehmt ihr Fox mit?“, rief Emilia ihren Freunden zu und Lethan deutete mit Daumen hoch an, dass sie verstanden hatten.

Dann verschwanden die beiden Herrscher im Zwielicht der Schlossgänge.

„Sollen wir ihr hinterhergehen?“, fragte Sera ratlos.

„Emilia?“, fragte Lethan und schritt sogleich voran.

„Nein!“ Sera hielt ihren Bruder zurück. „Claire.“

Lethan sah sie verwundert an.

Sie seufzte tief und wisperte:

„Claire weiß etwas und sie kann ihre Gedanken nicht verbergen.“

„Sera, das ist unmoralisch“, tadelte ihr Bruder sie, doch diese zuckte nur mit den Schultern.

„Besondere Zeiten erfordern eben besondere Maßnahmen.“ Mit diesen Worten ließ sie ihren Bruder stehen und rannte den schmalen Gang entlang, der Claire vor wenigen Augenblicken verschluckt hatte.

„Komm, Fox“, rief sie und der Hund folgte ihr schwanzwedelnd.

Kopfschüttelnd eilte Lethan seiner Schwester und dem Hund nach, in der Hoffnung, dass sie keine Dummheiten anstellen würde.

*

Zu ihrer Überraschung trafen sie in den Gärten nicht nur auf Emilias Mutter Claire, sondern auch auf Silija, die Urgroßmutter Merkurs, und auf Sophia, Emilias Granny. Kim, Sophias Hund, sprang ihnen sogleich entgegen und begrüßte die Geschwister und ihren alten Freund Fox freudig.

„Wie schön, euch zu sehen, dieser Tage“, begrüßte Sophia die zwei jungen Elfen.

„Es freut mich auch“, entgegnete Sera und drückte Emilias Granny zur Begrüßung an sich. „Doch was meinst du damit? Dieser Tage?“

Sophias Lächeln schwand, doch sie antwortete nicht. Stattdessen wechselte sie einen Blick mit Silija, Haldurs Mutter, die sich ebenfalls erhoben hatte, um die Geschwister zu begrüßen. Lethan und Sera neigten mit gebotenem Respekt ihr Haupt vor der Königin Mutter Angoroghs, was diese jedoch geflissentlich ignorierte und die jungen Elfen ebenfalls mit einer Umarmung willkommen hieß, wie es Sophia getan hatte.

„Schön, euch zu sehen“, sprach sie und setzte sich erneut an den Tisch.

Sie saßen unter einem hölzernen Pavillon, der über und über mit schillerndem Elfenefeu überwachsen war. Dessen Blätter schimmerten im hellen Licht der Sonne wie flüssiges Metall in allen Grüntönen, die man sich nur vorstellen konnte. Der süßliche Duft seiner violett leuchtenden Blüten lag in der Luft und wirkte beinahe betörend.

Doch für all diese Schönheit hatten Sera und Lethan im Moment kein Auge.

„Was ist los?“, fragte Sera frei heraus und sah Sophia ernst an.

„Es gibt Probleme, mein Kind“, begann diese und bedeutete ihr, sich zu setzten. „Ernste Probleme.“

„Sophia“, ermahnte Claire die alte Frau, doch diese zuckte nur mit den Schultern.

„Du weißt so gut wie ich, dass Merkur und Emilia die beiden so oder so einweihen werden, sobald sie es erfahren haben. Warum also warten und ihnen verschweigen, was für uns alle von immenser Bedeutung sein wird?“

„Sophia hat recht“, bestätigte Silija und deutete ebenfalls auf die Stühle ihnen gegenüber. „Setzt euch zu uns und wir werden euch berichten, was Emilia und Merkur derweil im Thronsaal erfahren.“

Sera blickte zu ihrem Bruder und dieser trat näher.

Er nickte seiner Schwester zustimmend zu und sie setzten sich zu Emilias und Merkurs Familie an den Tisch.

Auf einmal war ihnen eiskalt. Sie konnten fühlen, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Ganz automatisch ergriffen die beiden unter dem Tisch ihre Hände und hielten sich fest, während Sophia und Silija sich abstimmende Blicke zuwarfen.

Silija nickte und Sophia nickte zurück. So war es beschlossene Sache, dass Sophia ihnen erzählen würde, was los war.

Sie legte ihre Hände auffordernd auf den Tisch und Sera legte ihre freie Hand in Sophias. Sophia strich beruhigend darüber, was Sera nur noch nervöser machte.

„Was ist geschehen?“, fragte sie erneut, doch dieses Mal leiser. Sie konnte fühlen, dass Angst in ihr aufwallte, und sie bemühte sich redlich, diesem Gefühl keinen Raum in ihrem Herzen zu geben.

Besorgt sah sie in die Augen Sophias und endlich begann diese zu sprechen:

„Es ist ernst“, wiederholte sie und seufzte tief. „Die Lyrijaden spüren eine Erschütterung in der Weltenmagie. Es scheint, als würden die Welten auseinanderdriften, sich verschieben. Es könnte …“ Sie sah hilfesuchend zu Silija und diese sprach souverän weiter:

„Es besteht die Möglichkeit, dass sich alles verändern wird.“

„Aber kann das nicht auch gut sein?“, fragte Lethan hoffnungsvoll und drückte Seras Hand unter dem Tisch aufmunternd.

„Veränderung ist weder gut noch schlecht“, bestätigte Silija. „Doch Veränderung bringt nun mal Veränderung mit sich.“

„Was bedeutet das für uns?“, fragte Sera mit belegter Stimme.

„Es bedeutet, dass die Tore instabil werden könnten“, vernahmen sie in diesem Augenblick die Stimme Merkurs hinter sich.

Sie hatten nicht bemerkt, dass sich andere Elfen näherten. Erschrocken zuckte Sera zusammen und ließ Sophias Hand los.

„Heißt das …?“, fragte sie entsetzt und sprang auf, sodass ihr Stuhl nach hinten kippte, wagte jedoch nicht, den Satz zu vollenden.

„Ja“, bestätigte Emilia mit Grabesstimme. „Es kann sein, dass unsere Welten sich bald für immer trennen.“

„Das muss aber nicht so sein“, beschwichtigte Roandir seine Frau, der ebenfalls hinter den Herrschern den Garten betreten hatte.

Endlich löste sich Seras Starre und sie ging ihrem Mann entgegen.

„Dann müssen wir etwas dagegen unternehmen“, hauchte sie.

„Wir werden herausfinden, was geschehen ist“, stimmte Emilia entschlossen zu. „Ich lasse nicht zu, dass die Grenzen unsere Familien trennen.“ Ihre Stimme brach. Sie sah zu ihrer Großmutter und Merkurs Urgroßmutter, die ebenfalls Tränen in den Augen hatten.

Sophia breitete die Arme aus und ohne weiter darüber nachzudenken, flog Emilia hinein.

„Es ist so furchtbar“, hauchte Emilia.

Sophia nickte und drückte ihre Enkeltochter eng an sich.

Emilia musste all ihre Kraft aufbringen, nicht in Tränen auszubrechen. Zum ersten Mal, seit sie in der magischen Welt lebte, wünschte sie sich, dass sich Sophia nicht in den Bergelfenkönig verliebt hätte. Denn sie wusste, müsste sie sich für eine Welt entscheiden, würde Sophia nach Angorogh gehen und sie für immer verlassen.

Dann traten auch Roman und Haldur in den Garten. Roman war blass und auch Haldur schien besorgt zu sein. Er eilte zu seiner Frau und Emilia und es war ihm anzusehen, dass es ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete, seine Sophia so leiden zu sehen.

„Noch ist das Tor da“, hauchte er.

„Aber wir wissen nicht, wie lange“, murmelte Merkur und trat zu seiner Frau und seinem Großvater.

„Richtig. Das wissen wir nicht“, sagte Haldur. „Wir wissen nicht einmal, ob sich die Tore überhaupt verändern werden. Wir wissen nur, dass etwas im Gange ist.“

„Wir müssen allerdings damit rechnen, dass es im schlimmsten Fall so geschehen wird wie mit dem Tor in die Menschenwelt“, warf Roman ein.

„Das müssen wir.“ Haldur wandte sich Sophia zu. „Das ist der Grund, weswegen wir schnellstmöglich zurück nach Angorogh reisen, meine Liebe. Es tut mir leid, doch ich muss nach Hause zu meinem Volk.“

„Ich weiß.“ Tränen traten in Sophias Augen. „Ich bin nur mitgekommen, um mich von euch zu verabschieden“, hauchte sie und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Wo sind die Kinder?“, fragte sie an Emilia und Merkur gewandt.

„In Gwaithmar“, antwortete Emilia mit erstickter Stimme.

Sophia sah flehend zu Haldur, doch dieser schüttelte traurig den Kopf.

„Wir dürfen es nicht riskieren. Wir müssen zurück in unsere Welt.“

Sophia nickte und weitere Tränen rannen über ihre Wangen.

„Wir sehen uns bald wieder“, hauchte sie Emilia zu und drückte sie fest an sich. „Ich verspreche es dir. Wir werden uns wiedersehen.“

„Ich wünsche es mir so sehr.“ Nun rannen auch Emilia die Tränen übers Gesicht. Sie konnte sie nicht mehr aufhalten.

Merkur wischte seiner Frau die Tränen von der Wange.

„Wir werden eine Lösung finden“, sagte er. „Ich verspreche es dir. Noch sind die Tore stabil. Wir werden sie überprüfen, immer wieder, und wenn wir Anzeichen finden …“ Er brach ab und sah zu Haldur.

Sein Großvater nickte ihm zu und bestätigte:

„Wir werden alles Erdenkliche unternehmen, dass wir die Tore halten können. Doch nun müssen wir gehen. Silija muss zurück zu Nemdra. Wer weiß, ob die Sternenelfen nicht schon mehr wissen. Wir werden euch auf dem Laufenden halten, sofern …“

„Sofern es eben möglich ist“, wisperte Emilia und löste sich aus Sophias Armen. „Ich liebe dich.“ Sie wischte sich die übrigen Tränen von den Wangen. „Und ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen.“

„Ihr werdet einen Weg finden.“ Sophia trat einen Schritt zurück. Sie fuhr sich mit dem Taschentuch über das Gesicht, um die übrigen Tränen zu trocknen, und lächelte ihre Enkeltochter mit Stolz in den Augen an. „Wenn jemand einen Weg findet, dann ihr beide.“ Sie drückte Merkur zum Abschied an sich.

Dann musste alles schnell gehen. Haldur drängte zur Eile. Er wollte zurück nach Angorogh.

Da sie sich noch nicht trennen konnten, gingen sie alle gemeinsam in den Thronsaal und verabschiedeten sich dort nochmals, ehe das Portal geöffnet wurde. Es war ein schmerzhafter Abschied und nachdem das Tor die drei Elfen samt Hund in sein helles Leuchten aufgenommen hatte, atmete Emilia erleichtert auf. Sie sah, wie die Silhouetten der Abreisenden kleiner wurden. Das Portal schien stabil zu sein. Zumindest noch. Vielleicht würden die Tore doch halten und wenn nicht, würden sie einen Weg finden. Es konnte nicht sein, dass sich ihre Familien trennen würden. Das durfte einfach nicht geschehen.

Sie atmete tief ein und aus und dann waren die zwei Elfen, Sophia und Kim im gleißend hellen Licht des Tores verschwunden.

Fox winselte und Emilia tätschelte ihm seinen fuchsbraunen Kopf.

„Wir werden sie wiedersehen“, wisperte sie.


Kapitel 5

„Ich finde es nicht gut, dass Haldur, Sophia und Silija erneut das Tor passiert haben“, grummelte Roman, nachdem sich die Pforte im Rücken der Bergelfen und seiner Mutter geschlossen hatte.

„Dad, Haldur hat ein Volk zu regieren. Er muss in Angorogh sein. Und Granny ist seine Frau. Natürlich begleitet sie ihn“, bemühte sich Emilia, ihn zu beschwichtigen.

Sie hatte neuen Mut gefasst und hoffte, dass sie recht behalten würde und sie in der Lage waren, den Verfall der Tore aufzuhalten.

„Ich stimme Emilia zu“, sagte Claire. „Du kannst sie nicht aufhalten. Sie lebt nun ein anderes Leben.“

„Ich verstehe nicht, wie das geschehen konnte“, fuhr Roman erregt auf und wanderte im Thronsaal auf und ab. „Wieso geschieht das nur? Wieso verschwindet ein Tor? Weshalb verschieben sich die magischen Welten?“

„Das gilt es herauszufinden“, brachte sich Ilradil, der oberste Gelehrte, mit der Absicht in das Gespräch ein, den König der Waldelfen zu besänftigen.

„Und wie?“, fragte Roman barsch. Zügelte seinen Tonfall jedoch, als er sah, wie der älteste und weiseste seiner Berater erschrocken zusammenzuckte. „Bitte verzeiht mir, werter Ilradil“, entschuldigte sich der König und ließ sich resigniert auf seinem Thron nieder. Missmutig vergrub er sein Gesicht in den Händen und atmete schwer.

„Sera und ich werden uns das Buch der Wandelwelt genauer ansehen“, erklärte Emilia und blickte fragend zu ihrer Freundin.

„Ich finde nicht, dass ihr Andorin verlassen solltet“, widersprach Roman.

„Die Kinder sind in Gwaithmar“, begehrte Emilia empört auf. „Natürlich werde ich wieder nach Hause reisen!“

„Dann lassen wir die Kinder und das Buch holen“, sprach Roman weiter und wandte sich bereits seinem Diener zu, um ihm genaue Anweisungen zu erteilen, doch Emilia unterbrach sein Tun.

„Dad, wir können nicht alle Welten evakuieren und nach Andorin schleppen. Viele sind in Gwaithmar inzwischen heimisch. Wir sind in Gwaithmar zu Hause. Wir können unser Volk nicht im Stich lassen!“

„Euer Volk sind die Elfen“, widersprach Roman. „Du bist eine Waldelfe, wie ich es bin. Unsere Macht liegt in Andorin.“

„Das ist nicht wahr. Der Heilige Wald erstreckt sich auch in unsere Welt“, korrigierte Emilia ihn. „Außerdem sprechen wir im Moment lediglich von der Möglichkeit, dass die Tore instabil werden könnten. Es ist noch keines innerhalb der magischen Welten verschwunden. Vielleicht verhalten sich diese ja anders als das Tor in die Welt der Menschen. Noch sind unsere Tore sicher.“

„Noch, ja, doch willst du die Erste sein, die herausfindet, dass sie es nicht mehr sind? Keine Widerrede. Wir lassen die Kinder und das Buch holen. Schickt einen Boten und sendet ihn meiner Tochter Teresa nach Gwaithmar. Sie soll umgehend mit den Kindern und dem Buch der Wandelwelt nach Andorin gebracht werden. Auf dem schnellsten Weg.“

Sein Diener nickte gehorsam und notierte sogleich die Anweisungen, um sie vom König unterzeichnen zu lassen, doch Merkur ging dazwischen.

„Roman, bei allem Respekt, aber Gwaithmar ist unser Königreich. Ich bin der König aller Heimatlosen und ich bin ein Feuerelf. Alle Wesen dort stehen unter unserem Schutz und wir werden sie nicht allein dort zurücklassen.“

„Ich sehe das wie Merkur“, sagte Emilia. „Wir müssen zusehen, dass wir die Welten wieder stabilisieren, und dafür müssen wir wissen, was geschehen ist. Merkur, wir halten an unserem Plan fest. Du reitest mit Araith, Feradil und Lethan zu den Zentauren. Sera und ich reisen mit Fox nach Gwaithmar. Wir konsultieren den Großen Rat, doch zuvor nehmen wir uns das Buch vor. Bist du dabei?“ Sie sah ihrer Freundin fragend in die Augen und diese nickte entschlossen.

„Ich nehme Athanna mit“, erklärte Sera.

„Roandir“, fuhr Emilia fort, „dir vermag ich keine Befehle zu erteilen, doch es wäre vermutlich gut, wenn du Elisabeth aufsuchen würdest. Die Aigagaldra wissen viel und der Phönix ist ein Wächter der Grenzen. Vielleicht weiß er Rat. Ich weiß jedoch nicht, ob die Aigagaldra bereits aufgebrochen sind oder ob du sie noch am Gebirge findest. Sie wollten die vergangenen Tage für ihre Reise nutzen, um näher bei der Stadt zu lagern, bis ihre Häuser am westlichen Rand Andorins bezugsfertig sind.“

„Ich werde meine Mutter aufsuchen“, bestätigte er und sah fragend zu seinem König.

Dieser seufzte tief und nickte dann resigniert.

„Ihr seid alle alt genug und Merkur hat recht. Ich besitze keine Befugnis, mich in eure Regentschaft einzumischen, doch das Herz des Vaters …“

„Ich verstehe dich, Dad“, pflichtete Emilia ihm bei. „Aber wir müssen zurück. Und sollten alle Stricke reißen und die Welten …“ Sie wagte nicht, den Satz zu vollenden.

„Wenn sich die Welten tatsächlich trennen … Das wäre unvorstellbar.“ Roman ballte die Hände zu Fäusten.

„Dann finden wir einen Weg. Es gibt immer einen Weg“, beschwichtigte Emilia ihn voll Zuversicht.

„Ich habe wieder einen kleinen Vorrat Elfenschuh“, warf Lethan ein und trat vor. „Sollten alle Stricke reißen, könnten wir so wieder vereint werden.“ Er zog ein Bündel des Elfen-Reisekrautes aus seiner Tasche und zählte nach. „Es sind genügend Halme für uns alle.“ Er neigte sein Haupt vor dem König und wollte ihm das Kraut reichen, doch Roman verweigerte die Annahme.

„Behalte du es. Bewahre dir einige Halme, sodass du Neues finden kannst. Doch bitte gib jedem, der hier ist, etwas davon ab, sodass wir sicher sein können, dass wir uns wiedersehen.“

Lethan nickte, reichte den Anwesenden sogleich je einen Halm und sprach:

„Ihr wisst ja: Ein Halm reicht für einen Sprung mit drei Personen oder für drei Einzelsprünge. Es wird also reichen, um uns wieder zusammenzubringen.“

Alle im Saal nickten und verstauten das Kraut sicher in ihren Taschen.

Lethan wandte sich Roman zu. Trotz dessen Protests reichte er dem König einen Halm und sprach:

„Ich habe noch immer genug, um mich auf die Suche nach mehr Elfenschuh zu machen.“

Zögernd nahm der König den Halm an, als er sah, dass Lethan tatsächlich noch einiges von dem Reisekraut übrighatte, um neues zu finden.

Alles, bis auf einen Halm, steckte Lethan wieder ein. Den letzten Halm reichte er Sera und wisperte:

„Für unsere Eltern.“

Sera nickte und schluckte schwer.

Ihre Eltern waren eigentlich aus Andorin verbannt worden, allerdings hatte man ihnen gestattet, in Gwaithmar ein neues Leben zu beginnen. Doch würden sich die Weltengrenzen schließen, was würde dann aus ihnen werden?

Sera nahm den Halm dankbar an und verstaute ihn ebenfalls in ihrer Tasche.

„Ich hole Athanna und wir nehmen Lithia mit. Sie soll die Kinder betreuen, während wir das Buch konsultieren“, bestimmte sie entschlossen.

Emilia nickte und trat zu Merkur. Sie ergriff seine Hand und er drückte sie fest.

Sera verabschiedete sich von Roandir.

„Es wird kein Abschied auf lange Zeit sein“, versprach sie ihm. „Wir sehen uns bald wieder, ich verspreche es dir.“ Sie drückte mit der Hand sacht auf ihre Tasche, in der sie das Elfenschuhkraut aufbewahrte, und Roandir nickte zögerlich.

„Ich lasse dich nicht gerne allein ziehen, doch ich weiß, dass unsere Liebe auch den Weg durch die Welten finden wird. Gib auf dich acht, auf dich und Athanna. Ich kehre bald wieder und werde dir folgen.“ Er zog seine Frau an sich und küsste sie mit aller Leidenschaft, die er für sie empfand. Es fiel ihm schwer, sich von ihr zu trennen, nichtsdestotrotz wusste er, dass die Zeit drängte. Solange sie nicht wussten, was die Verschiebung der Welten ausgelöst hatte, mussten sie mit allem rechnen.

„Ich liebe dich“, wisperte Sera und küsste ihn nochmals kurz, dann löste sie sich von ihm, machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Saal, um Athanna und das Kindermädchen Lithia zu holen.

„Ich werde sogleich aufbrechen“, erklärte Roandir, doch ehe er ebenfalls ging, verabschiedete er sich noch gebührend von Lethan, Emilia und Merkur. „Wir sehen uns wieder!“

„Das werden wir“, bestätigte Emilia voller Zuversicht. „Richte Els und Leo unsere Grüße aus.“

„Mache ich“, entgegnete er. „Bis bald.“

„Bis bald“, erwiderten Emilia und Merkur zugleich.

Ehe Roandir sich allerdings abwenden konnte, rief Roman:

„Halt! Ich komme mit dir.“ Der König erhob sich und Roandir lächelte.

„Dachte ich mir doch, dass du dir das kleine Abenteuer nicht entgehen lassen willst.“

Roman erwiderte ernst:

„Ich kann nicht untätig hier herumsitzen und warten. Nicht schon wieder.“ Er sah seine Frau zustimmungssuchend an und Claire nickte zähneknirschend.

„Du weißt, dass ich nicht gerne allein zurückbleibe“, gab sie zu bedenken.

„Das weiß ich, doch du weißt, dass einer hier sein muss, um nach dem Rechten zu sehen. Ich komme, sobald es geht, zurück. Das verspreche ich dir.“

Claire seufzte und nickte.

Roman trat vor, küsste sie sanft und lächelte, als er sich von ihr löste. „Ich liebe dich“, wisperte er.

„Ich liebe dich auch. Nun mach aber, dass du fortkommst, und komm mir ja gesund wieder!“ Sie lachte und klopfte ihm zärtlich auf die Brust.

„Ich werde mein Bestes geben“, gab Roman sein Wort. Dann trat er zu Emilia, umarmte sie herzlich und wisperte: „Versprich mir, dass wir uns wiedersehen.“

„Ich verspreche es dir“, bestätigte Emilia und küsste ihren Vater auf die Wange. Erneut wurde ihr das Herz schwer. Was wäre, wenn … Doch sie wagte nicht, den Gedanken erneut zuzulassen. Sie mussten sich wiedersehen. Es gab keine andere Option. Sie atmete tief ein und aus und genoss die wenigen Augenblicke, die ihr mit ihrem Vater noch blieben, doch dann war die Zeit abgelaufen.

Roman löste sich von seiner Tochter, sah sie noch ein letztes Mal an und wandte sich dann seinem Schwiegersohn zu. Er klopfte Merkur auf die Schulter und sprach:

„Grüße die Zentauren von mir, mein Junge.“

Merkur nickte und so gingen sie auseinander.

Emilia sah Merkurs Kehlkopf hüpfen, als er schluckte. Sie wusste, wie viel ihm ihr Vater bedeutete, und sie wusste auch, dass er ihm ebenso gerne in die Arme geflogen wäre, wie sie es getan hatte, doch sie waren beide Könige und es gewohnt, ihre Gefühle nicht immer zuzulassen.

„Ich gehe gleich mit, bereite uns ein paar Pferde vor und lasse nach Araith und Feradil schicken“, erklärte Lethan. Er wartete keine Antwort ab, sondern trat zu Emilia, küsste sie auf die Wange und sprach:

„Bis bald.“

Dann verließen er, Roandir und Roman den Thronsaal und ließen Claire, Merkur und Emilia allein zurück.

„Gebt auf euch acht, versprecht ihr mir das?“ Claire drückte erst ihren Schwiegersohn und anschließend ihre Tochter fest an sich. „Ich weiß, dass wir uns wiedersehen.“ Sie küsste Emilia auf die Wange und hauchte: „Bis bald.“ Dann kehrte sie den beiden den Rücken zu, klopfte Fox die Flanke und flüsterte: „Pass gut auf mein Kind auf, ja?“ Fox wedelte mit dem Schwanz und Claire verließ den Thronsaal.

Emilia war froh, dass ihre Mutter keine große Sache aus dem Abschied gemacht hatte, denn sie glaubte nicht, die Tränen noch lange zurückhalten zu können, sollten noch mehr Rührseligkeiten ausgetauscht werden. Außerdem stand ihr der schlimmste Abschied noch bevor.

„Wir sehen uns bald. Richtig?“, fragte Merkur leise und Emilia nickte. Sie nahmen ihre Hände und blickten sich gegenseitig an.

„Wir sehen uns bald wieder“, bestätigte Emilia, doch sie spürte erneut einen Kloß in ihrem Hals aufsteigen. „Einer von uns wird eine Lösung finden. Das tun wir immer. Und wie ich bereits zu meinem Vater sagte: noch sind die Tore sicher. Erinnerst du dich an das Gefühl, das wir im Tor hatten, nachdem das Buch der Wandelwelt seine Magie entfaltet hat? Ich glaube, dass sie sicherer sind denn je. Vielleicht ist ja auch das der Zauber, der das Tor in die Menschenwelt hat verschwinden lassen.“

„Nichtsdestotrotz sind die magischen Welten in Bewegung.“

„Das sind sie“, bestätigte Emilia und seufzte tief.

In diesem Augenblick kam Sera zurück.

„Ich bin gleich so weit“, versprach Emilia, dann küsste sie Merkur innig, während Sera bereits das Tor beschwor.

Lithia stand hinter ihr und hatte Athanna an der Hand.

„Ich liebe dich“, hauchte Emilia, nachdem sie sich von Merkur gelöst hatte. Sie inhalierte ein letztes Mal seine Magie und war froh, dass die Zeit drängte und Sera wartete, ansonsten hätte sie es vermutlich niemals geschafft, sich von Merkur zu trennen. So geschah es kurz und schmerzlos.

„Ich liebe dich auch“, entgegnete er, zog sie nochmals besitzergreifend an sich und küsste sie ein letztes Mal, ehe er sich von ihr abwandte und schnellen Schrittes davonmarschierte. „Küss die Kinder von mir“, rief er von der Tür aus. Dann war er fort.

Emilia atmete tief durch und trat zu Sera, Lithia und Athanna.

„Bereit?“, fragte Sera.

„Bereit“, bestätigte Emilia, nachdem sie Fox an die Leine genommen hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ergriff sie anschließend die Hand Seras, die Athanna an der anderen hielt und Lithia ihrerseits ebenfalls festhielt. Und dann traten sie als eine Kette aus Elfen vor das Tor aus Licht. Denn obwohl sie sich sicher war, dass die Tore noch genauso sicher waren wie am Morgen, als sie und Merkur, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, das Tor in Richtung Andorin passiert hatten, fühlte es sich so besser an.


Kapitel 6

„Hast du eine Ahnung, wo genau sich die Aigagaldra aufhalten?“, fragte Roman und zügelte sein Pferd, als er Roandir eingeholt hatte.

„Ja, ich glaube, ich weiß, wo wir sie finden werden.“ Sein Freund drosselte ebenfalls die Reitgeschwindigkeit.

Die Stadt lag inzwischen hinter ihnen und sie ritten auf direktem Weg gen Westen.

„Ich fühle die Magie des Volkes.“

„War das schon immer so?“, fragte Roman.

„Nein. Erst, seit Araith und Elisabeth mich als ihr Kind anerkannt haben. Erinnerst du dich an den Wirbel aus Feuermagie? Seit damals scheint mich ein inneres Band an die meinen zu binden.“

„An die deinen“, wiederholte Roman und sah nachdenklich in die Ferne.

Roandir nickte, erwiderte jedoch nichts.

Einige Zeit ritten sie schweigend nebeneinanderher. Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten und sie bewegten sich der Abendsonne entgegen, die sich nach und nach dem Gebirge näherte, das vor ihnen immer größer wurde, je weiter sie westwärts ritten.

„Was denkst du, wie es sein wird, wenn die Aigagaldra ebenfalls in Andorin leben?“, brach Roman nach einer langen Pause das Schweigen.

Roandir schien einen Augenblick nachzudenken und wandte dann den Kopf zu seinem König.

„Ich glaube, dass es sich richtig anfühlen wird.“

„Hast du keine Furcht davor, dass die Elfen die Aigagaldra nicht dulden werden?“, forschte Roman weiter und betrachtete das Mienenspiel seines Freundes genau.

„Nein, das habe ich nicht“, entgegnete er gelassen und lächelte.

„Was macht dich so sicher?“, fragte Roman verblüfft.

„Du.“

„Ich?“

„Ja, du“, bestätigte Roandir und sein Lächeln wurde breiter. Er zügelte sein Pferd und hielt an, ebenso wie Roman. „Du selbst bist ein Halbelf, genau wie ich und genau wie Athanna. Die Elfen respektieren dich dennoch und sie werden auch Athanna respektieren. Sie haben sie als ihre neue Prinzessin anerkannt, schon vergessen? Die Aigagaldra sind ein hilfsbereites Volk. Das werden die Elfen bald zu schätzen wissen, wie sie dich als Herrscher zu schätzen gelernt haben. Bedenke, dass das nicht immer so war.“

„Erinnere mich nicht daran“, grummelte Roman.

Er dachte nicht gerne zurück an die Zeit, als ein Teil seines Volkes unter der finsteren Macht Castors versucht hatte, ihn vom Thron zu stoßen.

„Es gelang ihnen nicht, dich zu stürzen, und ich glaube, die Elfen haben seit jener Zeit dazugelernt.“

„Die Verantwortlichen wurden ja auch bestraft“, erinnerte Roman.

„Nicht nur deshalb“, gab Roandir zu bedenken. „Sie haben gelernt, dass wir zusammen stärker sind als allein. Dir und deiner Familie ist es gelungen, alle Elfenvölker zu vereinen und die magische Welt zu einer Gemeinschaft werden zu lassen. Ihr habt die Zentral-Tore erschaffen und den Großen Rat aller Völker ins Leben gerufen. Seither geht es allen Elfen besser. Die Elfen und alle anderen Völker können nun selbst wählen, wo sie leben möchten. Sie sind frei und das verdanken sie dir, deiner Familie und auch den Aigagaldra. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass eure Geschichten in den hintersten Gassen des hintersten Teils Andorins noch berichtet werden. Jeder weiß, dass die Aigagaldra Lethan gerettet haben, ebenso wie jedes kleine Kind weiß, dass Lethan uns alle vor einer dunklen Herrschaft Castors errettet hat. Und nun, da die Aigagaldra quasi in die Königsfamilie aufgenommen wurden, würde keiner mehr wagen, sich gegen sie oder diese Entscheidung zu stellen.“

„Auch nicht die Alten?“, fragte Roman skeptisch.

„Nein, auch diese nicht. Aciona weilt nicht mehr unter ihnen. Es ist keiner mehr da, der ihren Verstand vergiftet. Vertraue in dein Volk, Roman. Vertraue in dich und deine Führung. Die Elfen lieben dich und respektieren deine Entscheidungen.“

„So die Götter wollen, hast du recht.“ Roman war anzusehen, wie eine schwere Last von seinen Schultern genommen wurde.

„Los, komm, lass uns zusehen, ob wir das Einhorn-Gestüt noch erreichen können, ehe die Nacht hereinbricht. Morgen werden wir den restlichen Weg zurücklegen“, schlug Roandir vor und preschte davon.


Kapitel 7

„Warum nehmen wir nicht das Tor?“, forschte Feradil nach, als sie den Schlossberg hinunterritten.

„Roman fürchtet, dass die Tore instabil werden könnten“, entgegnete Merkur besorgt.

„Könnten sie das denn?“, fragte Araith.

„Wir wissen es nicht. Die Lyrijaden sagen, dass die Welten im Wandel seien. Sie verschieben sich und es besteht Grund zur Annahme, dass dies der Auslöser dafür war, dass das Tor in die Menschenwelt verschwunden ist“, erklärte Merkur.

„Und deshalb willst du Mykethais aufsuchen“, schlussfolgerte Araith. „Verstehe.“

„Mir fiel ein, dass auch du einst zu den Zentauren geritten bist, um sie um Rat zu bitten“, erinnerte Merkur ihn an ein längst vergangenes Abenteuer.

„Ja.“ Araith lachte. „Das ist schon lange her. Das war, bevor Roandir geboren wurde.“

„Als die Aigagaldra die Grenzen erschütterten“, fiel es Feradil wieder ein und er lachte ebenfalls, in Erinnerung an alte Zeiten schwelgend.

„Und was versprichst du dir von einer Unterredung mit Mykethais?“, fragte Araith nun ernst und zügelte sein Pferd, als sie einen schmalen Waldpfad erreicht hatten.

„Antworten darauf, wer für den Verlust des Ost-Tores verantwortlich ist“, erklärte Merkur. „Antworten darauf, warum sich die Welten verschieben, und vielleicht Antworten darauf, wie wir all das umkehren können.“

Araith nickte ernst.

„Wissen die Zentauren, dass wir kommen?“, forschte er weiter.

„Ja, ich habe Craban, meinen zahmen Raben, ausgesandt“, mischte sich nun Lethan in das Gespräch ein. „Ich hoffe, dass sie seine Nachricht bald erhalten werden und dass Mykethais uns auf der Lichtung erwarten wird.“

„Du warst schon einmal dort“, stellte Feradil überrascht fest.

„Ja, ich war einmal dort, als ich auf Reisen war“, entgegnete er kurz angebunden, ging jedoch nicht weiter darauf ein.

„Nun denn, lasst uns gen Süden reiten, den Zentauren entgegen“, erklärte Araith fröhlich und trieb sein Pferd zur Eile an. Feradil jagte hinterher. Lethan und Merkur warfen sich überraschte Blicke zu, gaben ihren Pferden jedoch ebenfalls den Befehl, den beiden Elfen zu folgen.

So jagten sie in südliche Richtung, zum Rande der Welt Andorin, in der Hoffnung, dass die Zentauren ihre Welt Silvjanamar hinter sich lassen würden, um mit ihnen zu sprechen.


Kapitel 8

Das Licht des Tores war hell und warm wie immer. Die Frauen, Athanna und Fox traten hinein und sogleich ließ Emilia ihre Magie forschend fließen.

„Es scheint alles gut zu sein“, sagte sie und passierte das Portal in Richtung Gwaithmar.

Es waren nur wenige Schritte vonnöten und dennoch erschien ihr der Weg heute unnatürlich lang. Sie spürte allerdings, dass es lediglich ihr angespanntes Herz war, das ihr einen Streich spielte. Schnell schloss sie die Augen, ließ die angestaute Angst entweichen, indem sie tief ausatmete, und endlich veränderte sich das Bild vor ihren Augen.

Das helle Licht veränderte sich und gab den Ausgang frei.

Sie erreichten den Thronsaal Gwaithmars, der von der warmen Spätnachmittagssonne in ein zauberhaft goldenes Licht getaucht wurde und Erleichterung breitete sich in den Frauen aus.

„Na siehst du, alles gut“, sagte Sera und trat neben Emilia aus der magischen Pforte. Auch Athanna und Lithia hatten die andere Welt erreicht. Emilia ließ Sera los und gab Fox frei. Der Hund wedelte glücklich mit dem Schwanz und zog sich in seine Lieblingsecke zurück, wo bereits frisches Wasser, ein fetter Knochen und eine warme, kuschelige Decke auf ihn warteten.

Emilia wandte sich erneut dem Portal zu, griff mit der Hand hinein, prüfte abermals die Magie und nickte zufrieden. Sie zog sich zurück und schloss das Tor mit einem Zauber.

„Alles gut“, bestätigte sie und wandte sich dann Lithia zu. „Geh bitte zu meiner Schwester und sende sie zu uns. Die Kinder sind in der Spielgruppe. Bitte hole sie dort ab und kümmere dich in unseren Gemächern um sie. Wartet nicht auf uns. Wir müssen einem wichtigen Sachverhalt auf den Grund gehen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit dies in Anspruch nehmen wird.“

„Wie Ihr wünscht, Eure Majestät“, entgegnete Lithia, knickste ehrerbietig und wollte bereits davoneilen, als Sera sie zurückhielt.

„Gib das meinen Eltern“, bat sie und zog den einen Halm Elfenschuh aus ihrer Tasche, den Lethan ihr für die beiden gegeben hatte.

„Sehr wohl, meine Herrin.“ Lithia nahm das Kraut vorsichtig entgegen und verstaute es in ihrer Schürzentasche.

Sera küsste Athanna kurz zum Abschied und nickte Lithia zu.

Das Kindermädchen machte einen Knicks und ging schnellen Schrittes mit dem kleinen goldblonden Mädchen an der Hand davon.

Nachdem das Tor hinter den beiden ins Schloss gefallen war, atmete Emilia erleichtert auf.

„Ich hatte echt Angst“, sagte sie und sah Sera ernst an.

„Ich auch.“ Sera grinste schief. „Dein Vater hat mich mit seinen Bedenken ganz verrückt gemacht.“

„Mich auch“, gab Emilia zu. „Aber es war nichts. Alles wie immer.“

„Bis auf diese eine Note, die seit der Magie des Buches anders ist.“

„Ja, dieses Gefühl von Sicherheit“, sagte Emilia.

„Ob uns dieses Gefühl täuschen will?“, überlegte Sera.

„Nein, ich glaube nicht“, entgegnete Emilia und es entsprach der Wahrheit. Sie glaubte noch immer fest daran, dass der Übergang sicherer war denn je.

„Los, komm, lass uns nach dem Buch sehen“, beschloss Sera.

„Was ist eigentlich mit deiner Schicht im Haus der Heiler?“, fiel es Emilia plötzlich wieder ein. „Du solltest doch heute Abend arbeiten.“

„Lianna kommt heute ohne mich aus. Ich habe sie vorhin getroffen, als ich Athanna holte. Es ist gerade ruhig in der Klinik und sie sagte, dass die Rettung der Tore wichtiger sei.“

„Womit sie recht hat.“ Emilia trat vor den steinernen Sockel, den Haldur eigens für das Buch erschaffen hatte.

Das Buch lag unter einem hellblau leuchtenden Schutzzauber, den Emilia nun löste. Schnell zog sich das magische Licht zurück und gab ihnen den Zugriff zum Buch der Wandelwelt frei.

Ganz ruhig lag es da. Das gewohnte Leuchten jedoch, das bisher immer erschienen war, wenn sie sich dem Buch genähert hatten, blieb aus. Es sah aus wie ein gewöhnliches, altes Buch.

„Ich habe es noch nie so eingehend angesehen“, sagte Emilia ehrfürchtig, wagte jedoch nicht, es zu berühren.

„Es sieht aus, als wäre es tot.“ Sera begutachtete das Buch argwöhnisch.

„Weil es nicht leuchtet?“

„Ja und auch sonst …“ Es war Sera anzusehen, wie sie nach den passenden Worten suchte. „In der Höhle, in der wir es fanden, verströmte es eine Energie, eine Macht, die ich heute hier nicht finden kann.“

„Du hast recht,“ stimmte Emilia ihrer Freundin zu. „Vielleicht liegt es daran, dass die Magie des Buches nun überall in den magischen Welten verteilt ist.“

„Wäre eine Möglichkeit.“ Sera betrachtete das Buch wie einen Patienten.

Emilia legte die Hand ehrfürchtig auf den Deckel des alten Folianten. Sie konnte das alte Leder unter ihrer Haut spüren. Fühlte die eingebrannten Linien, die den Umschlag zierten, und sie erkannte kleine Edelsteine, die in den Einband eingearbeitet waren. Vorsichtig fuhr sie mit den Fingern die filigranen Linien nach und folgte dem Muster, das sie bildeten.

„Wieso geschieht nichts?“, fragte Sera nervös.

„Ich … weiß es nicht.“

„Ich hätte erwartet, dass es sich wieder von selbst öffnet wie in der Höhle in der Welt der Zeitzauberer.“

„Ich auch“, sagte Emilia.

„Vielleicht musst du ihm eine Frage stellen.“ Sera tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen.

„Dann versuche ich das“, beschloss die Königin Gwaithmars, doch ehe sie überlegt hatte, wie sie die Frage formulieren sollte, öffnete sich die Tür zum Thronsaal.

Erschrocken fuhren die jungen Frauen zusammen, entspannten sich allerdings sogleich wieder, als sie Teresa erkannten. Fox sprang auf und rannte schwanzwedelnd zu Emilias Schwester, die ihn lachend streichelte.

„Hey, Leute!“, begrüßte sie anschließend die beiden auf Menschenart. „Was gibt’s?“

„Wir suchen nach Spuren und ich dachte, vielleicht könntest du uns behilflich sein.“ Emilia lächelte ihre Schwester offen an.

„Wie könnte ich euch denn helfen?“ Teresa lachte amüsiert auf, kam allerdings unvermittelt näher und erkannte, dass sie den magischen Schutz des Buches gelöst hatten.

„Du bist nicht magielos“, entgegnete Sera ernst. „Außerdem wissen wir deinen messerscharfen Verstand zu schätzen.“

„Na ja, ich glaube, der von Emilia ist schärfer, aber lasst mal hören, was ihr vorhabt.“

Sie brachten Teresa auf den aktuellen Stand der Dinge. Emilia ging behutsam vor, als sie ihrer Schwester erzählte, dass ihr Vater Angst hatte, dass alle Tore verschwinden könnten. Natürlich war Teresa geschockt, doch Emilia gelang es mit Seras Hilfe, ihr von ihrer Zuversicht etwas abzugeben, sodass Teresa nach einigen Minuten wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen.

„Wir wollen das Buch befragen und herausfinden, ob seine Magie das Tor in die Menschenwelt verschlossen hat“, schloss Emilia, als sie glaubte, Teresa habe ihre Gefühle wieder unter Kontrolle.

Teresa nickte. Sie war blass und ihre Hände zitterten, doch die Frauen erkannten, dass sie in Gedanken bei ihnen und bei ihrem Problem war.

„Doch bisher öffnet es sich nicht.“ Sera zuckte mit den Schultern.

„Ob wir die Magie der Königskinder brauchen?“, fragte Emilia nachdenklich.

„Ich kann es mir nicht vorstellen, dass jedes Mal so viele Leute vonnöten sein sollen, um das Buch dazu zu bewegen, sich zu rühren“, entgegnete Sera ernst. „Außerdem waren in der Höhle auch nicht alle anwesend und mir erschien es damals so, dass das Buch nur auf dich reagiert hat.“

„Da gebe ich dir recht.“ Emilia berührte sacht das Schloss des Folianten, das nach wie vor fest verriegelt war. „Ich habe mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken darüber gemacht, wie wir das Buch öffnen, wenn es das nicht von selbst tut. Bisher hat es sich immer von allein geöffnet.“ Sie zerrte an dem Beschlag aus Messing, das den Inhalt des Buches hinter Schloss und Riegel verbarg, doch es rührte sich nichts.

„Das erste Mal wollte es ein Rätsel gelöst haben“, erinnerte sich Sera.

„Richtig. Ach so, ich wollte dem Buch ja eine Frage stellen“, fiel es Emilia wieder ein. „Nun gut. Ich versuche es mal so: Buch der Wandelwelt, kannst du mir sagen, wer das Tor in die Menschenwelt zerstört hat?“ Dann wartete sie.

„Sieh nur, es leuchtet schwach auf“, rief Teresa überrascht und sogleich kehrte ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück. „Oh, schon ist es vorbei“, seufzte sie enttäuscht. „Und nun?“

„Es ist, als hätte das Buch zu wenig Energie.“ Sera trat vor das Buch, sodass Emilia ein wenig beiseite rücken musste. Mit geschulter Heiler-Miene betrachtete sie den handgearbeiteten Einband und legte nun ihrerseits die Hand darauf. Ein kurzes Leuchten erschien, doch es erlosch schnell.

„Fühlst du etwas?“, fragte Emilia leise.

„Nein“, entgegnete Sera enttäuscht.

In diesem Augenblick öffnete sich erneut das Tor zum Thronsaal. Die jungen Frauen fuhren erschrocken herum und betrachteten überrascht die Neuankömmlinge.


Kapitel 9

Roman und Roandir erreichten das Einhorn-Gestüt im Abendrot.

„Gute Idee, hier zu rasten“, lobte Roman Roandirs Einfall. „Einst war es Elandiels Lieblingsort.“

Sie stiegen von den Pferden und übergaben die Tiere dem Stall-Elfen, der bereits zur Stelle stand.

„Ja, doch seit sie als Eisnornirnie zurückgekehrt ist, verweilt sie nur noch selten auf dem Gestüt“, entgegnete Roandir.

„War sie denn überhaupt schon einmal hier, seit sie zurück ist?“, fragte Roman überrascht.

„Ja, das eine oder andere Mal. Sie besucht ihren Landsitz heimlich“, erzählte der Krieger und lächelte, während er seine Tasche über die Schulter warf.

„Heimlich?“, fragte Roman. „Weshalb?“

„Weil ich die Ruhe hier sehr zu schätzen weiß, ich jedoch nicht gestört werden möchte“, erklang die klirrende Stimme der einstigen Königin, die plötzlich in ihrer vollen Pracht vor ihnen erschien. Wie eine Matrone aus Eis wirkte sie, als sie sich in Bewegung setzte und anmutig die Stufen des Anwesens herabschritt. Ihre Haut und ihr langes, wallendes Haar waren schlohweiß, ihre Augen eiskristallblau. Ihr hellblaues Gewand raschelte wie fallender Schnee und wogte wie eisig kalter Wind.

„Elandiel!“, rief Roman überrascht und sah seiner Tante mit großen, strahlenden Augen entgegen. „Wir hatten nicht erwartet, dich hier anzutreffen. Es freut mich allerdings sehr, dich wiederzusehen.“ Er wollte fragen, was sie hierherführte, doch er schluckte den Satz hinunter, ehe er ihm entwischen konnte. Immerhin war dieses Anwesen ihr Eigentum. Zumindest war es das ihre gewesen, vor ihrem Tode, der durch die Hand ihres einstigen Geliebten Castors herbeigeführt worden war. Nach ihrem Tod ging der Besitz an ihn, Roman, über, doch mit ihrer Rückkehr als Eisnornirnie hatte sich das vermutlich geändert. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber dennoch erschien es ihm falsch, sie wie einen Gast zu begrüßen. Denn irgendwie fühlte er sich im Augenblick nicht wie der Hausherr, sondern vielmehr war er nun der Gast.

„Es ist auch schön, euch zu sehen“, begrüßte sie ihre beiden alten Weggefährten mit einem Lächeln. „Kommt herein, ich habe euch bereits erwartet.“ Sie wandte sich ohne weitere Worte der Erklärung um und schritt die Treppe hinauf zum Eingang.

„Warum überrascht mich das jetzt nicht?“ Lachend folgte Roandir seiner Halbschwester in das Gebäude.

Roman schloss sich ihnen an, doch seine Skepsis war ihm anzusehen.

Was wollte die Schicksalsfrau, die sowohl seine Tante als auch seine einstige Freundin und Königin war, ihnen mitteilen? Denn eins war klar. Sie war sicherlich nicht hier, um eine gute Gastgeberin zu sein.


Kapitel 10

Als die Nacht hereinbrach, zügelten Merkur und die Männer ihre Pferde und suchten einen Platz, an dem sie die Nacht verbringen konnten. Sie luden ihr Reisegepäck ab und befreiten ihre Reittiere von den Sätteln.

„Wir sind den Weltennebeln schon sehr nah“, sagte Araith, als sie die Pferde zum nahen Fluss führten, um sie zu tränken. „Man kann sie in der Ferne bereits vereinzelt durch die Bäume aufleuchten sehen.“ Er deutete gen Süden und in der Tat schimmerten hier und da gespenstische orangefarbene Nebelfetzen auf, die unheilvoll zwischen den Baumstämmen auf und ab waberten.

Ein Schauer rann über Merkurs Rücken. Zwar hatte er selbst schon die Nebel durchquert, aber dennoch war sein Respekt für diese Grenzen gewachsen, seit Emilia ihm die Geschichte der Aigagaldra erzählt hatte.

Dieses Volk hatte bisher an der Grenze zu Angorogh, der Welt der Bergelfen, gelebt und über die Jahrhunderte viele Stammesmitglieder an die gefährlichen Weltennebel verloren. Denn die Nebel zu durchqueren, war eine knifflige Angelegenheit. Durchquerte man sie auf festen Wegen, war das alles kein großes Problem, solange man an seinem Ziel festhielt und den Pfad nicht verließ. Geriet man allerdings unvorbereitet in einen Fetzen Nebel und dieser zog einen mit sich in die Tiefen der Weltengrenze, konnte es geschehen, dass man den Ausweg nie wieder fand.

Merkur schüttelte sich, um die Vorstellung abzulegen, in diesen Nebeln verloren zu gehen, und konzentrierte sich auf das Gespräch seiner Reisegefährten.

„Wie lange reiten wir noch, bis wir die Lichtung der Zentauren erreichen?“, fragte er, als die Pferde versorgt waren und sie ihr Nachtlager aufschlugen.

„Zur Mittagszeit sollten wir das Ziel erreicht haben.“ Lethan suchte Araiths Blick und dieser nickte zustimmend.

„Wir haben den halben Weg hinter uns“, bestätigte der ehemalige König und ließ sich auf seinem Nachtlager aus Decken und Fellen nieder. Erschöpft legte er sich auf den Rücken und blickte in den Himmel, den er teilweise durch die Baumkronen hindurch erspähen konnte. „Denkst du noch oft an die Welt der Lyrijaden?“, fragte er und beobachtete den Sternenhimmel.

„Ich träume davon“, knurrte Merkur, ließ sich allerdings nicht nieder.

Lethan trug mit Feradil einige alte, trockene Äste zusammen und als sie diese zu einem Lagerfeuer aufgestapelt hatten, schnipste Merkur mit den Fingern und ließ das Holz aufflammen. Anschließend ließen auch sie sich nieder.

Als das Feuer brannte, richtete sich Araith auf und blickte in die Flammen.

„Ich denke oft an diese Welt“, gestand er. „Es war nicht alles schlecht. Zwar waren wir gefangen, doch irgendwie waren wir auch … frei.“

„Wir waren nicht frei“, widersprach Feradil vehement. „Diese Welt gaukelte uns lediglich vor, dass wir es wären. Doch wir waren nur gefangen in einer Welt fernab aller anderen magischen Welten.“

„Ich weiß, dass du recht hast“, bestätigte Araith. „Und dennoch … Es war eine unbeschwerte Zeit.“

„Das war sie. Denn wir wussten die halbe Zeit nicht, wer oder wo wir waren“, bestätigte Feradil lachend, packte einen Teil des Proviants aus und reichte jedem etwas davon.

Das Essen verlief schweigsam.

Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und sie betrachteten derweil das knisternde Feuer zu ihren Füßen.

„Wie ist Mykethais so?“, fragte Merkur, als alle aufgegessen hatten.

„Kryptisch“, entgegnete Araith und lehnte sich zurück. „Erwarte nicht zu viele Antworten und vor allem keine klaren.“ Er richtete sich wieder ein wenig auf und sah Merkur eindringlich an. „Als ich damals bei ihm war, um ihn um Rat zu bitten, kam ich genau so schlau zurück, wie ich hin geritten war. Doch Monate später habe ich seine Worte verstanden. Also sei wachsam und offen. Der König der Zentauren weiß, was er sagt, auch wenn du auf den ersten Blick nicht schlau aus seinen Worten wirst.“

Merkur nickte schweigend.

„Erzählt uns von euren Abenteuern“, bat Lethan und sah gespannt von einem zum anderen.

„Ha! Wo sollen wir da nur anfangen?“, fragte Feradil lachend und blickte zu Araith.

„Am besten am Anfang“, scherzte Araith und bedeutete Feradil zu erzählen, während er sich zurücklehnte und gedankenverloren in den Sternenhimmel blickte.


Kapitel 11

„Ihr seht aus, als könntet ihr Hilfe brauchen“, erklang die kräftige Stimme Kimas und hallte durch den Saal.

„Kima! Soralai!“, rief Sera erfreut. „Schön, euch wiederzusehen.“

Fox war bereits wieder herbeigestürmt, begrüßte die Hexe schwanzwedelnd und zeigte stolz seinen Knochen, mit dem er sich jedoch sogleich auf seine Decke zurückzog und munter daran herumkaute.

„Die Freude liegt ganz bei uns.“ Die junge Hexe schritt selbstbewusst auf die drei Frauen zu. Soralai, die Fee, saß gemütlich auf ihrer Schulter und winkte ihren Freundinnen freudestrahlend zu. Kima drückte Sera zur Begrüßung an sich, wobei Soralai aufflatterte und sich auf dem steinernen Sockel des Buches niederließ.

„Ihr kommt gerade richtig“, begrüßte die Königin ihre Freundinnen, die sie auch im Kronrat mit Rat und Tat unterstützten. „Wir kommen hier keinen Millimeter weiter.“

„Was habt ihr vor?“, fragte die Fee und betrachtete das Buch von allen Seiten.

„Wir suchen Hinweise.“ Emilia bedeutete allen, sich an die große Tafel zu setzen, während sie zu erzählen begann, was sich am Vormittag alles zugetragen hatte.

Sie berichtete davon, dass sie am Tor-Baum keine Spuren finden konnten, dass Merkur und Lethan zu den Zentauren unterwegs waren, Roman und Roandir zu den Aigagaldra und natürlich auch davon, dass Nemdra Kunde von den Sternen gesandt hatte, mit der Information, dass die Welten sich zu bewegen schienen und die Möglichkeit bestehe, dass sie alle Tore verlieren könnten.

„Wow, das ist harter Tobak“, entgegnete Kima, als Emilia geendet hatte.

„So könnte man sagen.“ Die Königin seufzte. „Wir wollten eigentlich das Wissen des Buches der Wandelwelt nutzen, um eine Spur zu finden. Immerhin könnte es sein, dass seine Magie all das ausgelöst hat, doch irgendwie …“ Sie brach ab, da es lächerlich klang, was sie sagen wollte. Stattdessen erhob sie sich und schritt zum Buch hinüber.

Die anderen folgten Emilia.

Die Königin legte ihre Hand auf das Buch und konzentrierte sich auf dessen Magie. „Öffne dich mir“, bat sie.

Erneut schimmerte und funkelte ein kleiner Teil des Buches auf. Doch dann erlosch er wieder, als wäre nichts geschehen.

„Seht ihr? Es scheint irgendwie kaputt zu sein.“

„Kaputt?“ Kima lachte auf. „Wie kann ein Buch, das völlig makellos erscheint, kaputt sein?“

Sie schob Emilia sacht beiseite.

„Lass mich mal.“ Sie legte die Hand auf das Buch und schloss die Augen. Mit der anderen Hand zog sie ihren Zauberstab aus dem Band an ihrem Bein, murmelte einen Zauber und öffnete die Augen. Wieder leuchtete ein Teil des Buchdeckels auf, erlosch jedoch blitzschnell.

„Seltsam“, murmelte sie leise.

„Was ist? Was fühlst du?“, fragte Sera.

„Ihr habt recht, irgendetwas stimmt nicht. Doch ich weiß nicht, was.“

Soralai saß wieder am Kopfende des Buches und beobachtete das Geschehen aufmerksam.

„Sera, versuch du es mal“, forderte die Fee sie auf und Sera tat, wie ihr geheißen.

Erneut leuchtete ein Teil auf und erlosch, ehe das Licht richtig erstrahlen konnte.

Soralai nickte ernst.

„Teresa, komm du mal her“, forderte sie die Schwester der Königin auf.

„Ich?“, fragte diese überrascht, trat jedoch gehorsam vor das Buch, da alle anderen ihr Platz machten. „Und was soll ich tun?“

„Lege deine Hand darauf und versuche, eine Verbindung zu ihm herzustellen“, bat Soralai und betrachtete alles mit fachmännischer Miene.

Teresa atmete tief durch und legte eine Hand auf das Buch. Überrascht riss sie die Augen auf, als die Magie des Gegenstandes sie durchflutete. Das Buch glühte für den Bruchteil einer Sekunde auf, doch auch Teresa gelang es nicht, das Schloss zu öffnen.

„Was war das?“, keuchte sie überrascht und zog ihre Hand zurück.

„Das war Magie“, erklärte Emilia lächelnd und trat erneut näher. „Doch das Buch bleibt verschlossen. Es bringt uns also leider nicht weiter.“

„Tut es das nicht?“ Soralai sah grinsend in die Runde.

„Tut es das?“, fragte Kima, die genau wusste, dass Soralai bereits einer heißen Spur folgte.

„Natürlich. Seht doch nur“, rief die kleine Fee aufgeregt. Sie legte ihre zarten Hände ebenfalls auf das Buch und ließ ihre Magie fließen.

„Ich sehe nur dasselbe wie bei allen anderen“, entgegnete Kima. „Das Buch leuchtet an einem Teil auf und erlischt.“

„Genau das ist es!“, rief Emilia erfreut auf. „Seht doch, das Muster auf dem Einband.“

Alle Köpfe beugten sich erneut über das Buch. Sie betrachteten die Verschnörkelungen, die in den ledernen Buchdeckel eingebrannt waren, und beobachteten, was geschehen würde.

Emilia wartete, bis sie gewiss war, dass alle Anwesenden genau zusahen, und legte ihre Hände auf das Buch.

„Es leuchtet“, stellte Kima wenig überrascht fest.

„Richtig, doch beachte wo“, entgegnete Soralai und wartete, bis Emilia ihre Hände hob und das Licht erlosch. Dann legte sie selbst eine Hand darauf und nun erkannten es alle.

„Leuchtet bei jedem von uns eine andere Ecke?“, fragte Teresa überrascht.

„Scheint so.“ Kima legte nun ihrerseits nochmals eine Hand darauf. „Tatsächlich“, hauchte sie.

„Seht doch. Hier sind feine Edelsteine in den Einband eingearbeitet“, erklärte Soralai aufgeregt. „Jeder Schnörkel trägt in seiner Mitte einen anderen Stein.“

„Das kannst du sehen?“, fragte Kima ungläubig und beugte sich über die Steine, die so klein waren, dass man aus der Entfernung nicht hatte erkennen können, dass ihre Farben anders waren. „Stimmt“, bestätigte sie. „Ich versuche ihre Energien zu erfassen“, beschloss sie und ließ sacht die Hand über dem Buch schweben. Sie schloss die Augen und bemühte sich, die einzelnen Energien zu definieren, doch es dauerte nicht lange und sie öffnete kopfschüttelnd die Augen.

„Lass mich mal.“ Emilia wartete, bis Kima ein Stück zur Seite rückte. „Die Edelsteine haben wir vorhin auch schon entdeckt. Doch mir war nicht klar, dass bei jedem eine andere Ecke aufleuchtet. Dir?“, fragte sie an Sera gewandt.

„Wie auch?“, entgegnete die Elfe lachend und zuckte mit den Schultern. „Damals in der Höhle hatten wir dafür keine Augen und danach …“ Sie hob erneut die Schultern und ließ diese ratlos fallen.

„Wir waren so mit den Feierlichkeiten um Athannas Krone und danach mit dem Verschwinden des Ost-Tores beschäftigt, dass wir noch gar keine Zeit hatten, das Buch genauer unter die Lupe zu nehmen“, bestätigte Emilia und betrachtete es dafür nun umso genauer.

„Wenn ich das richtig deute“, brachte sich Soralai wieder in das Gespräch ein, „dann steht jeder Schnörkel auf dem Buch für ein Volk und dessen Macht.“

„Der Stein trägt die Macht“, überlegte Kima und fuhr mit den Augen jeden Schnörkel vom jeweiligen Kristall nach. „Seht nur“, rief sie. „Alle treffen sich in der Mitte.“

„Das macht Sinn“, bestätigte Emilia, die an dieser Entdeckung nichts Spannendes finden konnte.

„Aber seht ihr auch das?“ Kima deutete in die Mitte des Buchdeckels.

„Eine Mulde.“ Sera berührte sie sacht und wieder beugten sich alle Köpfe über das Buch.

„Ihr meint …“, begann Teresa, vollendete ihren Satz jedoch nicht.

„Ich meine, dass hier ein Stein fehlt“, ergänzte Kima Teresas Gedanken.

„Und du glaubst, dass das der Grund dafür ist, dass das Buch sich nicht mehr öffnen lässt?“, fragte Emilia und trat einen Schritt zurück.

„Es wäre eine Möglichkeit“, sagte Soralai.

„Könnten wir vielleicht etwas bewirken, wenn wir alle Magien gesammelt auf das Buch einströmen lassen?“, fragte Emilia weiter.

„Nein“, entgegnete Kima klar und deutlich.

„Wieso glaubst du das?“, wollte Teresa wissen.

„Ich denke, dass der innere Stein der Schlüssel ist, beziehungsweise war.“

„Was lässt dich das glauben?“ Mit ernster Miene berührte Sera die Mitte des Buches erneut. Die Ecke mit dem sanft grün schimmernden Kristall leuchtete kurz auf, die Spiralen erhellten sich, doch als das Strahlen die Mitte erreichte, erlosch die Magie, als hätte man sie mit kaltem Wasser übergossen.

„Ich denke, dass der Stein in der Mitte als Leiter fungiert hat. Denn jedem Volk ist es möglich, das Buch allein zu öffnen, oder?“ Kima sah fragend in die Runde.

„Davon gehen wir aus“, bestätigte Emilia. „Die Waldgeister konnten es, die Zeitzauberer und ich.“

„Also, nehmen wir mal an, dass dem so ist. Wo wäre dann der Stein im Zentrum abgeblieben?“, stellte Kima die Frage der Fragen.

„Wenn es je einen Stein gegeben hat“, gab Sera zu bedenken. „Das ist reine Spekulation.“

„Das ist es“, sagte Soralai. „Doch irgendwo müssen wir schließlich anfangen.“

„Lasst es uns dennoch versuchen“, beschloss Emilia. „Kommt bitte alle her und legt eure Hände auf das Buch.“

„Das wird uns nicht weiterbringen“, entgegnete Kima, tat jedoch, worum ihre Königin sie gebeten hatte.

Es war, wie sie vermutet hatten. Die einzelnen Spiralen und Muster leuchteten je nach Magie auf, doch als sie sich in der Mitte hätten vereinen sollen, erloschen sie, als wären sie nie da gewesen.

„Das bringt uns also wirklich nicht weiter“, seufzte Emilia und trat zurück. Sie wandte dem Buch und ihren Freundinnen den Rücken zu und trat an die breite Fensterfront des Thronsaales. Resigniert und müde ließ sie ihren Blick über die Landschaft unter ihnen schweifen.

Die Sonne war bereits im Begriff, unterzugehen. Das Abendrot breitete sich am westlichen Horizont aus wie leuchtende Lava und tauchte die Umgebung in ein bedrohliches und dennoch warmes Licht.

„Vielleicht sollten wir uns jemanden suchen, der sich mit dem Buch auskennt“, schlug Sera vor und trat neben ihre Freundin. Sie schob ihre Hand in die der Königin und Emilia wandte ihr den Kopf zu.

„Glorijana“, sagte Emilia und sah Sera fragend an, woraufhin diese nickte.


Kapitel 12

„Setzt euch“, bat Elandiel und deutete auf eine gedeckte Tafel, die im großen Esszimmer des Hauses mit wohlduftenden Speisen auf sie wartete.

„Mit einer solchen Reiseverpflegung hatte ich in der Tat nicht gerechnet“, stellte Roandir amüsiert fest und folgte seiner Halbschwester an den Tisch. Gewohnheitsgemäß wartete er, bis der König ebenfalls vorgetreten war, und setzte sich erst, als die beiden anderen Platz genommen hatten.

„Du musst nicht abwarten, bis wir sitzen“, erinnerte Elandiel ihn lächelnd. „Du bist uns ebenbürtig.“

„Daran muss ich mich noch gewöhnen“, stellte der Krieger fest und sah seine Schwester eingehend an.

„Wir hatten noch nicht die Gelegenheit, miteinander zu sprechen, seit du es weißt“, entgegnete sie.

„Das ist in der Tat so“, bestätigte er.

„Doch ich glaube, dass sich zwischen uns nicht viel ändern wird. Waren wir doch von klein auf wie Bruder und Schwester.“ Sie sah ihn fragend an.

„Oh ja, das waren wir.“ Ein schallendes Lachen brach aus dem Krieger heraus. „Und meine Mutter sagte immer zu mir, ich solle niemals vergessen, woher ich komme. Ich sei nur geduldet bei Hofe. Nicht mehr. Ich solle mich davor hüten, mich als einen der euren zu sehen.“

„Sie wusste es nicht“, entschuldigte Elandiel das Verhalten seiner Mutter.

Roman sah sie nachdenklich an, was Elandiel nicht entging. Sie wandte ihren Blick ihrem Neffen zu und erkannte seine Gedanken.

„Ich bin nicht so anders, wie ihr alle glaubt. Ich bin zwar nicht mehr dieselbe, meine Gestalt und meine Magie haben sich ein wenig verändert, doch im Wesen bin ich noch immer die Frau, die mit deiner Tochter zu den Feuerelfen aufgebrochen ist, um dich zurückzuholen, und die starb, weil sie einst einem Mann ihr Herz geschenkt hatte, der vom rechten Weg abgekommen war.“

„Ich habe dich seit deiner Rückkehr nie so befreit gesehen“, stellte er fasziniert fest.

„Wir hatten auch nie die Zeit, uns so gelöst und unter sechs Augen zu unterhalten. Außerdem …“ Sie schloss die Augen.

„Die Einhorn-Magie“, sagte Roman und Elandiel nickte.

„Sie vermag seit jeher, mein Gemüt zu sich selbst zu führen. Hier bin ich glücklich, hier bin ich frei.“

„Warum kehrst du dann nicht für immer nach Andorin zurück?“, wollte Roandir wissen.

„Weil Andorin nicht mehr mein Reich ist. Ich bin zu anderem bestimmt. Mein Platz ist in Gwaithmar. Einstweilen. Bitte, bedient euch doch, esst und trinkt, so viel ihr wollt. Ihr werdet morgen wieder reiten müssen.“

„Du weißt also, was wir vorhaben?“, fragte Roman und griff dankbar nach dem Glas Wein, das ein Elfendiener ihm soeben eingeschenkt hatte.

„Ich weiß alles“, bestätigte sie und sah gedankenverloren in die Ferne.


Kapitel 13

Der Mond stand bereits hell am Himmel, als Feradil allmählich die Geschichten ausgingen.

Araith saß schweigend an einen Baumstamm gelehnt und lauschte den Worten seines Freundes, ebenso wie die jungen Elfenburschen am Feuer.

„Aus deinem Munde klingt tatsächlich alles recht schön und romantisch“, bemerkte Araith lachend und auch ihm war anzusehen, dass er es genossen hatte, erneut in die Erinnerungen ihrer Vergangenheit einzutauchen.

„Wenn ich all eure Abenteuer zeitlich einordnen müsste, wart ihr in der Welt der Lyrijaden gar nicht so lange gefangen“, schlussfolgerte Merkur interessiert.

„Nein, dem Anschein nach nicht“, bestätigte Feradil. „Wobei wir in der Wandelwelt jegliches Gefühl für Zeit und Raum verloren hatten.“

Merkur nickte grimmig zur Bestätigung.

„Das verstehe ich nur zu gut“, entgegnete er und sah in die Ferne.

„Doch nun sind wir hier“, wechselte Araith das Thema und setzte sich ein wenig näher ans Feuer. „Und ich gebe zu, ich freue mich darauf, den alten Mykethais wiederzusehen.“

„Wenn Mykethais bereits der Anführer der Zentauren zu deiner Regentschaftszeit war, also vor über vierhundert Jahren, wie alt mag er dann wohl sein?“, überlegte Lethan und sah den ehemaligen König offen an.

„Ich weiß es nicht“, gestand Araith. „Vielleicht vermag Ilradil es zu sagen, doch ich habe keine Ahnung. Mein Vater – mögen die Götter seine Seele empfangen haben – hatte nicht viel übrig für die Völker anderer Magien. Daher war das Band zwischen den Zentauren und uns nur sehr schwach.“

„Doch ich glaube, dass die Zentauren gerne unter sich sind“, warf Feradil ein.

„Ja, ich denke auch“, bestätigte Araith und rutschte ein wenig tiefer. Er legte sich nah ans Feuer und schloss die Augen. „Wir sollten schlafen“, murmelte er. „Morgen werden wir nochmals einen strammen Ritt hinter uns bringen müssen, ehe die Zentauren uns unsere Fragen doch nicht beantworten werden.“

„Du bist dir sicher, dass wir keine Antworten erhalten werden“, stellte Merkur zum wiederholten Male fest.

„Nein, ich bin mir sicher, dass wir Antworten auf Fragen erhalten werden, die wir uns selbst noch nicht gestellt haben. Wir werden Hinweise erhalten, doch ich bin nur vorsichtig optimistisch, dass sie uns in der derzeitigen Situation viel nützen werden.“

„Lasst uns schlafen“, sagte Feradil und legte sich zu Araith ans Feuer.

Auch Lethan breitete seine Felle aus und wickelte sich hinein.

Nur Merkur blieb weiterhin am Feuer sitzen, betrachtete eingehend das Flackern und Leuchten der Flammen, lauschte dem Knistern und Knacken des überhitzten Holzes und hing seinen Gedanken nach.

Hoffentlich war es eine gute Idee gewesen, zu dieser Reise aufzubrechen. Je weiter er sich von Emilia entfernte, desto unsicherer war er in seiner Entscheidung. Hatte er sich von seiner Abenteuerlust und den Detektivromanen blenden lassen? Hätte er Emilia und Sera begleiten sollen? Nun waren sie allein in Gwaithmar. Was, wenn Roman recht haben sollte und die Tore wirklich alle nach und nach verschwinden würden?

Merkur seufzte tief.

„Sie haben Elfenschuh dabei“, murmelte Lethan, der Merkurs Gedanken erraten oder aufgefangen hatte, und schloss die Augen.

„War das so offensichtlich?“, fragte Merkur leise.

Lethan nickte und dann schlief er ein.

Merkur konnte nicht schlafen. Seine innere Unruhe hielt ihn wach und je länger er seinen Gedanken nachhing, desto unruhiger wurde er. Doch er wusste, dass er schlafen musste, daher legte er sich nieder und schloss die Augen.


Kapitel 14

„Wir müssen also nach Andorin reisen“, schlussfolgerte Kima und blickte zu Soralai, die zustimmend nickte.

„Ihr begleitet uns?“, fragte Emilia freudig überrascht.

„Na klar“, piepste die kleine Fee. „Schlimm genug, dass wir das letzte Abenteuer verpasst haben, noch mal bleiben wir nicht zurück.“

„Na ja, darauf hätte ich verzichten können“, entgegnete Emilia wahrheitsgemäß. „Auf das letzte Abenteuer, meine ich. Die Furcht, mich und meine Erinnerungen zu verlieren, nagt noch immer an mir.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Kima legte besänftigend ihre Hand auf Emilias Oberarm. „Und dennoch hätten wir euch gerne unterstützt. Wir fühlten uns so …“

„Unnütz“, unterbrach sie die kleine Fee im Brustton der Überzeugung, woraufhin Kima zustimmend nickte.

„Ich weiß“, antwortete Emilia. „Doch nun könnt ihr alle mithelfen. Lasst uns Glorijana suchen und fragen, was sie über die Edelsteine auf dem Buch weiß. Immerhin waren die Lichtwesen die letzten Wesen vor uns, die das Buch benutzt haben.“ Ihr Blick streifte die breite Fensterfront und sie stellte fest, dass die Sonne bereits untergegangen war.

Sera folgte ihrem Blick und sprach:

„Wir sollten die Kinder hierlassen. Lithia wird sie schon ins Bett gebracht haben. Und bis sie aufwachen, sind wir längst zurück.“

„Du hast recht“, sagte Emilia und trat vor das Tor. „Ja, Fox, du darfst natürlich mit“, beruhigte sie ihren Hund, der schnell seinen Knochen hatte fallen lassen, um sich zu seinem Frauchen zu gesellen. Sie ergriff die Leine und band ihn fest. Dann beschwor sie die Pforte mit der ihr eigenen Magie und löste die Sperre, die sicherstellte, dass dieses Tor nur von wenigen auserwählten Personen genutzt werden konnte.

Als das helle Leuchten sie einladend empfing, wandte sie sich nochmals zu ihren Freundinnen um und fragte: „Seid ihr bereit?“

„Das sind wir“, bestätigte Kima und trat neben sie.

Sera und Teresa taten es ihr gleich. Auch Soralai flatterte herbei.

Emilia ergriff das Buch, klemmte es sich unter den Arm und dann betraten sie das Portal.

Das warme, helle Licht hüllte sie ein und sogleich fanden sie sich in einem strahlenden Gang wieder. Gemeinsam schritten sie den Korridor zwischen den Welten entlang und schnell erkannten sie das Ende: Das Tor Andorins lag wie ein bunter Fleck vor ihnen und als sie den Fleck berührten, waren sie bereits im Thronsaal angekommen.

„Keiner da“, stellte Kima überrascht fest und wartete, bis Emilia das Portal geschlossen hatte.

„Nein, sie sind ja alle unterwegs“, erinnerte Emilia sie und trat zu ihren Freundinnen. „Doch wenn die Angst meines Vaters berechtigt ist, dass die Tore, alle Tore, verschwinden könnten, sollten wir uns beeilen. Los, kommt, lasst uns aufbrechen“, bat sie und deutete in die Nacht hinaus.

„Und ihr meint wirklich, dass es möglich ist, dass alle Tore verschwinden könnten?“, piepste Soralai, nachdenklich über Emilias Kopf flatternd, während sie den Thronsaal durchquerten.

„Die Welten bewegen sich“, wiederholte die Königin und öffnete das Tor des Thronsaals, das sie in einen breiten Gang führte. „Nach allem, was mit dem Ost-Tor geschehen ist, liegt es nahe, dass …“

„Pssst“, zischte Sera und deutete mit ihrem Kopf auf die Wachen, die den Saal von außen bewachten.

Emilia nickte und schritt zügig und schweigend voran.

So ließen sie das Schloss und seine Bewohner schnell hinter sich und als sie den Schlossbergpfad hinabgingen, fuhr sie endlich fort. Leise und bedacht führte sie die Unterhaltung mit dem Rat und die Angst ihres Vaters weiter aus und sie diskutierten abermals, was sie an diesem Tag erfahren hatten, überlegten, ob die anderen wohl Antworten finden würden und was es mit dem Verschwinden des Ost-Tores und der Verschiebungen der Welten noch auf sich haben könnte.

„Hmmmm“, brummte die Hexe und verfiel dann in Schweigen.

„Was ist? Was überlegst du?“, frage Sera.

„Was, wenn Roman recht hat und die Tore verschwunden sind, bis wir zurückwollen?“

„Für den Notfall haben wir Elfenschuh dabei“, erklärte Sera und klopfte auf ihre Tasche. „Es würde reichen, um uns alle zurückzubringen.“

„Wie beruhigend“, sagte die Hexe, schien jedoch noch nicht überzeugt zu sein.

„Was?“ Sera blieb stehen und maß die Hexe.

„Was, was?“, fragte Kima im Gegenzug.

„Ich sehe dir doch an, dass du nicht überzeugt bist.“

„Nein, das bin ich nicht“, gestand Kima und atmete tief durch. „Es ist nämlich so, dass das Gefüge zwischen den Welten ein besonderes Mysterium darstellt, das noch lange nicht abschließend geklärt werden konnte. Und ich weiß nicht, ob der Elfenschuh-Zauber auch noch funktioniert, wenn sich die Weltengefüge grundlegend ändern würden. Es kann alles verändern. Einfach alles.“

„Daher müssen wir herausfinden, was es verursacht hat und ob wir es aufhalten und rückgängig machen können“, warf Emilia leicht genervt ein.

„Na, dann“, entgegnete Kima und rannte los. „Wir sollten schnell sein. Wer weiß, wann sich erneut etwas ändert, das bisher keiner kommen sieht.“

Diese Worte verursachten bei Emilia unweigerlich, dass sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. Sie dachte an die Kinder, die sie in einer anderen Welt zurückgelassen hatten. Warum hatten sie sie nicht mitgenommen? Hier in Andorin wären sie nun alle vereint. Wenn die Tore schwinden würden …

„Los! Komm schon!“, rief Kima und ihre Stimme riss die Königin endgültig aus ihrer Starre.

Die anderen hatten den Waldrand bereits erreicht und warteten, dass auch Emilia zu ihnen aufschloss.

Am Rande des Heiligen Waldes der Waldelfen angekommen, entsandte Emilia ihren ganz persönlichen Lichtfalter Violett, um nach Glorijana, der Königin der Waldgeister, zu suchen.

„Was war denn los?“, fragte Sera leise.

„Ich … Ach nichts“, entgegnete Emilia ausweichend und folgte dem Pfad in den Wald hinein. Doch das ungute Ziehen in ihrer Brust ließ nicht von ihr ab. Was, wenn ihr Dad recht hatte? War es ein riesengroßer Fehler gewesen, Gwaithmar ohne die Kinder zu verlassen? Doch nun konnte sie es nicht mehr ändern. Daher schüttelte sie die unguten Gefühle von sich ab und sprach sich in Gedanken Zuversicht zu.

Als sie wieder ein wenig befreiter atmen konnte, trieb sie die anderen zur Eile an.

„Schnell. Normalerweise treffen wir uns immer am selben Ort“, erklärte sie und folgte dem schmalen Waldpfad hinein in die Tiefen des Heiligen Waldes.

Als sie die Lichtung erreicht hatten, stellte Emilia jedoch überrascht und zugleich enttäuscht fest, dass Glorijana nicht hier war. Sie konnte im Zwielicht der Bäume weder die blau leuchtenden Lichtfalter noch das ihr sonst bekannte neblige Schillern der anderen Waldgeister ausmachen, die Glorijana stets begleiteten.

Fox tollte durch die Bäume und bemühte sich redlich, einen kleinen Nachtfalter zu fangen, erwischte ihn jedoch nicht. Missmutig bellte er auf, kehrte zu seinem Frauchen zurück und setzte sich brav neben sie.

„Was ist los?“, fragte Sera ebenso überrascht. „Wo sind sie?“

„Ich … Ich weiß es nicht“, antwortete Emilia und sah sich genau um.

„Da kommt dein Schmetterling zurück“, rief Soralai, die Violett durch die Bäume aus ihrer fliegenden Perspektive heraus besser sehen konnte.

„Ist sie allein?“, fragte Emilia verwundert, da sie noch immer keine Gegenwart ihrer Seelenschwester erfühlen konnte.

„Ja, ist sie“, bestätigte Soralai und flog zu den anderen hinunter.

„Warten wir, welche Kunde sie bringt.“ Angespannt harrte Emilia neben ihren Freundinnen aus, bis ihre stete Begleiterin wieder bei ihnen angekommen war.

Als der Lichtfalter sich auf ihr niederließ, vernahm sie sogleich ihre Botschaft.

„Glorijana … Sie ist … nicht hier“, wisperte Emilia ungläubig und mit weit aufgerissenen Augen.

„Das kann doch nicht sein“, begehrte Sera auf. „Sie ist doch immer hier.“

„Heute nicht“, widersprach Emilia und ließ sich erschöpft auf dem weichen Moos nieder, das auf der Lichtung wuchs. „Und nun?“

„Sollen wir warten?“, überlegte Soralai und landete neben der Königin.

„Violett sagt, dass sie nicht einmal annähernd in der Nähe ist. Sie ist fort und wird nicht so schnell wiederkommen.“

„Aber was bedeutet das?“, fragte Sera. „Das gab es doch noch nie.“

„Entweder hat sie nicht erwartet, dass wir kommen, oder …“

„Oder?“, hakte Kima nach.

„Oder … keine Ahnung“, gab Emilia wahrheitsgemäß zurück und warf resigniert die Hände in die Luft. „Normalerweise weiß sie immer, dass ich komme. Immer. Ich verstehe das nicht.“ Sie blickte angespannt in die Tiefen des Waldes, doch dann seufzte sie und fasste einen Entschluss: „Los kommt. Lasst uns heimkehren. Hier zu warten, bringt nichts.“

„Und was sollen wir stattdessen tun?“, fragte Sera, als sie trübsinnig den Pfad zurückgingen.

„Ich denke, wir sollten schlafen“, beschloss die Königin. „Wir sind müde und ohne Glorijana kommen wir heute Nacht nicht weiter.“

„Gute Idee“, stimmte Kima zu und gähnte dabei herzhaft. „Und wenn ich zu Hause bin, werde ich meine Unterlagen zu den Weltengrenzen wieder herausholen. Ich habe diese lange studiert, als ich in der Menschenwelt gelebt habe.“

„Das klingt nach einem guten Plan“, sagte Emilia und dann beeilten sie sich, zum Thronsaal zu gelangen.

„Darf ich bei dir schlafen?“, fragte Sera, als sie das Tor geöffnet hatten. „Roandir ist ja nicht da, es wartet also keiner auf mich. Außerdem möchte ich Athanna in Gwaithmar nicht wecken, denn ich nehme an, die Kinder schlafen schon lange.“

„Sehr gerne“, bestätigte Emilia lächelnd. „Ich bin froh, heute Nacht nicht allein sein zu müssen.“ Sie griff nach Seras Hand und drückte diese sanft. Dann nahm sie Fox an die Leine und gemeinsam betraten sie das Tor.

Doch irgendetwas fühlte sich auf einmal falsch an.


Kapitel 15

„Das ist seltsam“, murmelte Roandir, als Elandiels Bedienstete ihm das dritte Mal Wein nachschenkten.

„Was?“, fragte Roman lachend, der schon glasige Augen vom guten Elfenwein hatte.

„Ich fühle …“ Er brach ab und sortierte die Worte in seinem Kopf.

„Du fühlst den Wein.“ Roman winkte ab und erhob sein Glas, um mit seinen Freunden anzustoßen.

Elandiel erhob ebenfalls das Glas, doch sie hielt inne, ehe sie es an die Lippen führte. Sie fühlte in die Ferne, dann lächelte sie.

„Ich fühle es auch“, bestätigte sie zufrieden.

„Was fühlt ihr?“, fragte Roman ruppig und stellte sein Glas ab.

„Elisabeth“, murmelte Roandir und erhob sich. Er sah fragend zu Elandiel und diese nickte.

„Sie ist es“, bestätigte die Eisnornirnie lächelnd.

Der Krieger trat ans Fenster und sah hinaus.

„Doch sie sind noch fern“, sagte Roandir und zog die Stirn kraus.

Elandiel schloss die Augen und verharrte regungslos, als wäre sie versteinert.

„Elandiel?“, fragte Roman überrascht und trat zu ihr. Er legte seine Hand auf ihren Arm, doch sie rührte sich nicht.

„Was ist los mit ihr?“, wollte Roandir wissen und kehrte an den Tisch zurück.

„Ich …“

In diesem Moment kehrte das Leben in Elandiel zurück. Sie sog tief den Atem ein und lächelte, als sie sah, dass die beiden Männer besorgt neben ihr ausharrten.

„Keine Sorge, mir geht es gut“, erklärte sie und nahm schmunzelnd einen Schluck Wasser zu sich. „Die Aigagaldra lagern eine Wegstunde nördlich von hier. Ich habe Elisabeth gebeten, sich hier mit uns zu treffen.“

„Du hast sie gebeten …?“, fragte Roman überrascht.

„Das ist meine ganz persönliche Macht“, bestätigte die ehemalige Königin amüsiert. „Ich kann sehen, wohin ich möchte, und erfahren, was vor sich geht. Und wenn die andere Person magisch talentiert ist, kann ich mit ihr sprechen.“

„Soll das heißen, dass …“ Roandir brach ab.

Elandiel nickte, da sie seine Frage erraten hatte.

„Ich habe mit Els gesprochen. Jetzt im Augenblick, und ja, ehe du fragst: Als ihr in der Welt der Lyrijaden verweiltet, sah ich euch ab dem Augenblick, als ihr das Böse besiegt hattet. Doch nur kurz, denn dann versiegelten die Lyrijaden ihre Welt erneut. Ich sehe, wohin wir auch reisen können. Doch verborgen bleiben mir die Orte, an denen die Finsternis und der Tod herrschen, und die Orte, die meiner Magie verwehrt werden. Wie die Welt der Lyrijaden.“

„Daher wusstest du, wann wir zurück sein werden.“

„So ist es. Ich fand euch in den Höhlen wieder und wusste, dass ihr es schaffen würdet.“

„Doch lass mich raten“, mischte sich Roman in das Gespräch ein. „Du darfst die Fähigkeit nicht dafür nutzen, uns alles preiszugeben?“

„Ich darf meine Gabe nutzen, wie es mir richtig erscheint“, erklärte sie und lächelte kryptisch. „Doch genug von mir. Wir sollten uns nun schlafen legen. Wir werden Elisabeth zum Frühstück begrüßen können. Wir dinieren eine Stunde nach Sonnenaufgang.“ Bei diesen Worten zog ein Diener ihren Stuhl zurück, während sie sich erhob. Die Eisnornirnie nickte ihren Gästen nochmals zu und wünschte ihnen eine gute Nacht. Dann wandte sie sich von ihnen ab und verließ das gemütliche Zimmer.

„Elandiel hat recht, lass uns schlafen gehen.“ Roandir gähnte und stand ebenfalls auf. Er leerte noch den letzten Schluck seines Glases und wartete, dass Roman sich ihm anschloss.

„Sie ist immer wieder für eine Überraschung gut“, murmelte der König, hakte sich bei Roandir unter und gemeinsam schwankten sie in ihre Betten.


Kapitel 16

Irgendwann musste er eingeschlafen sein, doch es war ein unruhiger Schlaf. Obwohl Merkur es geschafft hatte, die Sorge um seine Familie für kurze Zeit zu verdrängen, so kam sie nachts ungebremst an die Oberfläche gekrochen. Die Tatsache, dass Emilia, die Kinder und er sich erneut in zwei unterschiedlichen Welten aufhielten und er nicht wusste, ob das Tor noch existieren würde, um sie wieder zu vereinen, bereitete ihm Albträume.

„Bei den Göttern“, stöhnte er, als er aus dem Schlaf erwachte, schweiß gebadet und heftig atmend. „Du hast Elfenschuh. Emilia hat Elfenschuh. Wir werden uns wiedersehen“, murmelte er zu sich selbst. „Außerdem war das Tor heute Morgen noch sicher.“

Doch die Worte Romans verfolgten ihn weiter. Sein Herz wummerte in seiner Brust wie wild und er konnte fühlen, wie der kühle Nachtwind seinen verschwitzten Körper zum Frösteln brachte. Er richtete sich auf und sah sich um. Seine Kameraden schienen tief und fest zu schlafen. Die Pferde standen ein wenig abseits und rührten sich nicht.

Leise, um keinen aufzuwecken, schälte er sich aus seinen Schlaffellen und atmete tief durch. Sein aufgebrachtes Herz beruhigte sich allmählich und die Nachtluft trocknete seinen Angstschweiß. Eine Gänsehaut rann über seinen Körper.

Das Feuer war bereits erloschen. Nur eine leuchtend orangene Glut erinnerte an die sengende Hitze, die hier noch vor wenigen Stunden gelodert und geflackert hatte.

„Wenn ich nur Roandirs Magie hätte, könnte ich …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. Sicher lag Emilia derweil in ihrem gemütlichen Bett und schlief zu Hause in Gwaithmar.

Merkur seufzte tief, wenn er daran dachte.

Gwaithmar. Sein Zuhause. Noch nirgends hatte er sich so zugehörig gefühlt, wie in dieser von ihnen neu erschaffenen Zuflucht für alle Heimatlosen. Zwar war er bei den Waldelfen aufgewachsen, doch tief in seinem Inneren hatte er immer dieses Anderssein gespürt. Er war nie ein Waldelf gewesen und er würde nie einer sein. Auch war er kein reiner Feuerelf und kein reiner Bergelf. Er würde immer ein Mischlingswesen sein. Doch in Gwaithmar war er damit nicht allein. Denn dort lebten Geschöpfe aller Rassen und Arten. Es war egal, woher man stammte. Es war egal, welches Blut in den Adern floss. Wichtig war nur, dass man dort zu Hause war.

Nachdem sein Pulsschlag wieder annähernd normal war, atmete er erneut tief durch und spürte, wie durstig er war. Leise stand er auf. Er konnte das Gurgeln des nahen Flusses deutlich wahrnehmen, jetzt, in der schlummernden Ruhe der Nacht.

Zielsicher wandte er sich dem Gewässer zu. Er schritt durch die taunasse Wiese und erreichte bald hohes Schilfgras, das den Uferbereich des Flusses säumte.

Er teilte das feuchte Gras mit den Händen und schritt langsam und vorsichtig hinab zum Wasser. Leuchtende, rosa und violett glühende Bachblumen wiesen ihm den Weg in der Dunkelheit der Nacht.

Sanft strich er über die fluoreszierenden Dolden, kniete nieder und trank einen Schluck von dem frischen, eiskalten Quellwasser, das in den Bergen Angoroghs entsprang und von dort aus die Nebelgrenze passierte, um nach Andorin zu gelangen. So wie er einst diese Nebelgrenzen passiert hatte, als er noch ein kleines Baby gewesen war.

Dort hatte alles seinen Anfang genommen. Wie oft hatte er sich gefragt, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn seine Mutter Ainema nicht den Sternen gelauscht hätte. Wenn die Sterne ihr nicht den Weg gewiesen hätten, ihn als Neugeborenes in einem Weidenkörbchen durch die Nebel nach Andorin zu schicken. Wie wäre sein Leben verlaufen, wenn er bei ihr und seinem Großvater Haldur hätte aufwachsen können? Wäre er dort zu Hause gewesen? So richtig? Hätte er Emilia je kennengelernt? Wären die magischen Völker je vereint worden? Oder hätte die dunkle Armee alles dem Erdboden gleichgemacht?

Resigniert stieß er die Luft aus und zuckte mit den Schultern, denn er wusste, dass kein Wesen ihm diese Fragen beantworten konnte.

Seinen Gedanken nachhängend, ließ er sich im hohen Gras am Ufer nieder und murmelte:

„Was wohl aus den Nebelgrenzen werden würde, wenn …“ Er brach ab und schüttelte den Kopf. „Nein, so weit wird es nicht kommen“, widersprach er sich und erhob sich wieder. Er fuhr mit der Hand durch sein müdes Gesicht und auf einmal wallte Nebel um ihn herum auf. Erschrocken stolperte er rückwärts. Die Nebel, sie waren leuchtend orange. Es waren Weltennebel, doch sie waren anders, als er sie in Erinnerung hatte, sie hatten etwas Persönliches an sich und hüllten ihn binnen weniger Sekunden vollkommen ein.


Kapitel 17

„Was geschieht hier?“, fragte Sera erschrocken. „Irgendetwas stimmt nicht.“

„Ich …“ Emilia sah sich um. Sie schloss ihre Augen und atmete tief durch. „Nein. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht. Los kommt, nehmt euch an den Händen und folgt mir!“

In diesem Augenblick riss sich Fox von der Leine. Er schlüpfte rückwärts aus seinem Halsband und verschwand in dem gleißend hellen Licht der Weltengrenzen.

„Fox!“, rief Emilia und ihre Stimme überschlug sich dabei. „Hierher! Komm zurück!“ Doch der Hund blieb verschwunden.

„Wir finden ihn schon.“ Sera bemühte sich, sie zu beruhigen. „Er ist bestimmt schon in Gwaithmar. Los. Ihm nach.“

Emilia nickte, doch das Herz wummerte in ihrer Brust, als würde es sogleich zerspringen. Sie klemmte sich das Buch fest unter den linken Arm und klammerte sich mit der Rechten an Seras Hand. Schnell bildete sich eine Kette und Emilia zog die Frauen hinter sich her.

„Wir gehen in die falsche Richtung!“, piepste Soralai erschrocken.

„Aber nach Gwaithmar muss es hier entlang gehen“, widersprach Emilia und folgte weiter dem einzigen Pfad, der sich zwischen den Welten für sie auftat. Dem Pfad, der Fox vor wenigen Momenten verschluckt hatte.

Die Passage durch die Welten war hell erleuchtet. Die Wände wirkten weich wie massive Wolken, dennoch waren sie stabil und undurchdringbar.

„Da vorne!“, rief sie. „Da ist ein Ausgang!“

„Schnell!“ Sera trieb die anderen hinter sich zur Eile an.

„Das ist nicht Gwaithmar!“, widersprach Soralai aufgebracht.

Mit all ihrer Kraft stemmte sie sich, mit ihren Flügeln flatternd, gegen die vier Frauen, doch es gelang ihr nicht, sie zum Umkehren zu bewegen.

Der Ausgang kam näher. Als sie ihn endlich erreicht hatten, stellten sie jedoch zu ihrem Schock fest, dass es tatsächlich der falsche war. Doch es war zu spät. Das Portal spuckte sie aus und ließ sie stürzen, ehe sie zurückweichen konnten, und sie landeten an einem Ort, an den sie niemals hatten gelangen wollen.

Sie waren in einer Welt, die sie nicht kannten. Es war finster und doch hell. Ein Himmel voller Sterne erstreckte sich in pinken und violetten Schlieren über ihnen. Drei Monde schenkten der Welt Helligkeit in der Finsternis, sodass die Frauen erkennen konnten, dass sie an einem Ufer standen. Eine Küste lag vor ihren Füßen. Das finstere Wasser brach sich an mannshohen Felsen in den Fluten.

Die vier Frauen und die Fee benötigten nicht lange, um festzustellen, dass hier einfach alles falsch war.

„Schnell, zurück!“, rief Kima, rappelte sich auf und wollte die anderen hinter sich herziehen, doch das rettende Tor war verschwunden. Sie blickte über die Landschaft und das schwarze Wasser, aber das leuchtende Portal gab es nicht mehr.

„Wir sind gefangen!“, stieß Teresa erschrocken aus.

„Fox!“, rief Emilia und deutete auf die Hundespuren im Sand. „Wir müssen ihn finden!“ Sie wollte losrennen, doch Sera und Teresa hielten sie zurück.

„Warte!“ Sera fasste nach Emilias Arm. „Du weißt doch gar nicht, was das für eine Welt ist. Sie könnte gefährlich sein.“

„Ich gebe Sera recht. Wir sollten zusehen, dass wir zurückkommen“, stimmte Kima ihr zu. Sie hatte den Zauberstab aus dem Band an ihrem Bein gezogen und sah sich um, bereit zu zaubern, um sie alle zu schützen.

„Ich lasse Fox hier nicht zurück“, widersprach Emilia vehement und riss sich aus dem Griff ihrer Freundin los.

„Bist du dir sicher, dass es seine Spuren sind?“, fragte Teresa mit zitternder Stimme.

„Ja“, entgegnete Emilia. „Sieh doch selbst. Die Spuren beginnen im Nichts. Fox muss hier herausgekommen sein. Es gab keinen anderen Weg.“

„Irgendetwas oder jemand hat uns hierher gelotst.“ Kima sah sich mit hoch erhobenem Zauberstab um. „Ich bin dafür, dass wir zuerst die Umgebung sichern.“ Die Hexe sah fragend zu Emilia und diese nickte.

Ihr Blick blieb entsetzt an dem Buch der Wandelwelt hängen, das ihr beim Sturz aus dem Portal aus der Hand gefallen war. Schnell bückte sie sich, griff danach und klemmte es sich erneut unter den Arm.

Die Frauen stellten sich Rücken an Rücken im Kreis auf, sodass sie alle Himmelsrichtungen überblicken konnten, ohne dass sich ihnen ein potenzieller Feind von hinten hätte unbemerkt nähern können.

„Wo sind wir hier nur?“, murmelte Sera und legte den Kopf schief.

„Jedenfalls nirgends, wo wir schon mal waren“, stellte Kima spröde fest.

„Das ist mal sicher“, bestätigte Emilia.

„Irgendetwas wollte uns hier haben“, wisperte Soralai und flatterte aufgeregt über ihren Köpfen.

„Nur wer?“, fragte Emilia.

Langsam drehten sich die Frauen als eine Einheit im Kreis.

„Ich habe so etwas noch nie gesehen“, flüsterte Sera andächtig und deutete in ihre Blickrichtung.

Ein Wasserfall stürzte aus dem Nichts einen enormen, pechschwarzen Felsbrocken herunter. Das Wasser war pink und wirkte außerordentlich bedrohlich, wenngleich absolut faszinierend. Die Gischt spritzte rosa am Felsen empor. Das Gewässer, das daraufhin folgte, leuchtete ebenfalls pink, ein Stück weiter violett und danach wurde es schwarz wie die Nacht. Es war ein böses Schwarz, ein dunkles, tiefes Schwarz und Emilia erschauderte unter der Vorstellung, was in diesen Tiefen auf sie warten könnte.

„Wir müssen zusehen, dass wir von hier verschwinden“, piepste Soralai über ihren Köpfen.

„Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir genau dort sind, wo wir sein sollten“, widersprach Emilia und klopfte mit ihrer freien Hand auf den Buchrücken.

„Weshalb glaubst du das?“ Kima sah sie ernst an.

„Ich spüre, dass das Buch an Kraft gewinnt.“

„Du glaubst, das Buch hat uns hierhergebracht?“, fragte Sera überrascht.

„Ich glaube nicht, dass das Buch so viel Magie in sich trägt. Ich denke eher, es war eine andere Macht“, widersprach Emilia. „Wir sollten uns hier umsehen und zusehen, dass wir Fox finden.“

„Wir sollten unseren jetzigen Standpunkt mit etwas markieren. Sodass wir ihn jederzeit wiederfinden können“, überlegte Kima.

„Kima hat recht.“ Sera sah sich suchend um. „Doch es sollte nichts zu Auffälliges sein.“

„Hier!“ Soralai flatterte zu einem Felsbrocken. Sie landete darauf und bückte sich. Dann hob sie etwas hoch und flog mit vollen Händen zurück. „Steine“, sagte sie und legte sie in einigem Abstand voneinander auf den Boden. Genau da, wo das Tor sie ausgespuckt hatte. Die Steine ordnete sie dabei so an, dass sie aus der Luft das Zeichen der Feen erkennen konnte.

„Gute Idee“, lobte Kima und nickte ihrer Freundin zufrieden zu.

„Könnten wir nicht einfach das Tor wieder öffnen?“, fragte Teresa, deren Schock allmählich nachließ.

„Ich bezweifle, dass das funktionieren wird“, entgegnete Kima und sah zu Emilia.

Doch die Königin schüttelte sogleich den Kopf.

„Nein. Hier ist keine Tor-Magie. Es fühlt sich an wie am Ost-Tor.“

„Aber könntest du ein Neues erschaffen?“, fragte Teresa weiter.

„Könnte ich vielleicht. Vielleicht auch nicht“, antwortete Emilia wahrheitsgemäß. „Doch ich lasse Fox hier nicht zurück. Niemals. Und ich glaube fest daran, dass wir aus einem Grund hier sind. Ich kann es fühlen. Eine Magie, die ich kennen sollte, und die mich ruft. Mich und das Buch und ich vermute, sie rief auch nach Fox.“

„Du meinst …?“ Kima brach ab.

„Wir haben hier eine Aufgabe und diese gilt es zu lösen.“ Sie sah zustimmungssuchend zu ihren Freundinnen. „Seid ihr bereit?“

Kima und Soralai nickten wild entschlossen, während Sera neben sie trat und sich bei ihr unterhakte.

„Ich bin an deiner Seite“, wisperte sie.

Dann wanderten alle Blicke zu Teresa und endlich nickte auch sie zögerlich.

„Ich bin bereit“, bestätigte sie mit zitternder Stimme.

„Gut“, antwortete Kima. „Ich spreche einen Zauber, der unsere Spuren hinter uns auslöscht. So ziehen wir keine unnötige Aufmerksamkeit auf uns.“

Emilia nickte und nachdem Kima ihren Zauber gesprochen hatte, verließen sie gemeinsam den markierten Ort und folgten Fox’ Spuren im Sand. Hoffentlich würde Fox sie an einen schöneren Platz führen.


Kapitel 18

Gerade als der neue Tag erwacht war, klopfte es an Romans Schlafgemach.

„Roman, aufstehen“, vernahm der König die Stimme Roandirs dumpf durch die schwere massive Holztür.

Roman rekelte sich in seinen Laken und brummte:

„Oh verdammt … Hab ich Kopfschmerzen.“

„Na los, komm schon!“, rief Roandir lachend vor der Tür. „Ich habe dir einen guten Kräutersud. Hat Sera mir mitgegeben, damit sind deine Kopfschmerzen im Nu wie weggeblasen. Ich warte im Esszimmer auf dich.“

„Ich komme sogleich“, murrte Roman und schälte sich aus seinen Decken.

Als er sich aufrichtete, wummerte sein Kopf noch heftiger.

„Verdammter Mist“, zischte er und presste beide Hände gegen seine Schläfen. „Warum mussten wir nur so viel Wein trinken? In einer solchen Situation, wenn ich all meine Gedanken und meinen gesamten Verstand beieinanderhaben sollte.“ Wütend warf er seine Bettdecke auf die Matratze und schlich wie ein geschlagener Hund zum Waschtisch.

Dort stand bereits kühles, frisches Nass in einer Kanne für ihn bereit. Er goss das Wasser in die Waschschüssel, wusch sich schnell Gesicht und Hals, putzte sich die Zähne und danach war ihm schon ein wenig wohler.

So schnell es ihm möglich war, schlüpfte er in seine Kleidung und verließ den Raum.

Zügig folgte er dem Gang zum Esszimmer, wo er bereits von einem breit grinsenden Roandir erwartet wurde.

„Hier, trink das.“ Der Krieger schob Roman einen herb duftenden Becher mit einem grünlichen Sud über den Tisch. „Danach geht’s dir gleich besser.“

Dankbar nahm Roman das Gebräu entgegen. Skeptisch hob er es an die Nase, roch daran und trank es in einem Zug leer. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.

„Das schmeckt besser, als es riecht und aussieht.“ Schwungvoll stellte er den Becher wieder zurück.

„Und es wirkt genauso schnell“, erwiderte Roandir lächelnd.

„Wie kommt es, dass du so fit bist?“, fragte Roman frustriert, doch er konnte bereits fühlen, wie auch seine Lebensgeister zu ihm zurückkehrten.

„Das verdanke ich den Kräutern meiner Frau.“ Der Halbelf zuckte amüsiert mit den Schultern.

„Wo sind die anderen?“, wollte Roman wissen, dem allmählich wieder einfiel, dass sie sich mit Elisabeth und Elandiel zum Frühstück treffen wollten.

„Die Aigagaldra werden bald eintreffen.“ Roandir trat ans Fenster. „Ich kann die Macht meiner Mutter bereits spüren.“

„Guten Morgen“, unterbrach sie in diesem Augenblick die Stimme Elandiels. „Bitte, setzt euch.“ Sie klang ernst.

„Was ist geschehen?“, fragte Roman überrascht und sah sie durchdringend an. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Er spürte, dass etwas passiert sein musste, er konnte es seiner Tante ansehen. Doch was war es?

„Warten wir, bis Elisabeth da ist. Ich kann mich auch täuschen.“

„Du täuschst dich nicht“, erklang plötzlich die Stimme Elisabeths vom Eingang des Saales. „Ich sah es auch.“

Gemeinsam mit ihrem Mann Leo trat sie ein und ihre Blicke sprachen mehr als tausend Worte. Es musste etwas Schreckliches geschehen sein. Sogleich spürte Roman, wie alles Blut aus seinem Körper wich.


Kapitel 19

„Was ist das?“, murmelte Merkur überrascht, doch nicht beängstigt. Zwar fühlte er, dass es Weltennebel waren, doch sie schienen ihm auf eine seltsame Art und Weise wohlgesonnen zu sein. „Was wollt ihr von mir?“, fragte Merkur ernst und blieb an Ort und Stelle stehen. Er sah sich suchend um, als könnte der Nebel Gestalt annehmen. Es war ihm, als könnte er …

„Merkur! Bei den Göttern, komm da raus!“ Der Schrei durchdrang die Stille und die Weltennebel zogen sich so schnell zurück, wie sie gekommen waren. In wilden Fetzen stoben sie auseinander und lösten sich auf. Plötzlich stand Merkur wieder in der kühlen, finsteren Nacht. Die Bachblumen leuchteten und erhellten das Ufer in ihren fluoreszierenden Farben.

Lethan packte ihn am Arm und zog ihn vom Fluss fort, hinauf zu ihrem Lagerplatz.

„Lethan!“ Überrascht blickte Merkur in das vertraute Antlitz seines besten Freundes, als er aus seiner Trance erwachte und feststellte, dass der Krieger unwirsch an seinem Ärmel zerrte.

„Was in der Götter Namen tust du denn?“, herrschte Lethan ihn aufgebracht an.

„Was meinst du?“, fragte Merkur und kniff die Augen zusammen. „Was tu ich denn?“

„Die Nebel, sie wollten dich fortlocken“, entgegnete der Elf, noch immer in Rage. Er atmete tief ein und aus, doch zum Glück beruhigte sich sein Gemüt allmählich und ein Lächeln kehrte in seine Augen zurück. „Du hast mich zu Tode erschreckt“, gestand Lethan und ließ Merkur los.

„Das war nicht meine Absicht“, entgegnete der König lächelnd und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich wollte nicht in die Nebel. Es war vielmehr so, dass die Nebel zu mir kamen.“

„Zu dir?“

„Ja“, bestätigte Merkur. „Ich konnte nicht schlafen und bin zum Fluss gegangen, um einen Schluck Wasser zu trinken, und plötzlich waren die Nebel da. Sie … Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, sie fühlten sich gut an. So, als wüssten sie genau, wohin ich gehen müsste. Ich fühlte … Ich glaube, ich fühlte eine Magie, die mich rief. Ich … Emilia?“ Er sah ernst zu seinem Freund. „Glaubst du, sie ist in den Nebeln?“

„Nein, die Nebel wollten dich täuschen“, widersprach Lethan, doch seine Miene wirkte ernsthaft besorgt. „Lass uns die anderen wecken und von hier verschwinden“, bat er. „Es darf nicht sein, dass die Weltennebel so weit ins Land kommen.“

„Aber …“ Merkur sah seinen Freund überrascht an, nickte jedoch zustimmend. Insgeheim wusste er, dass Lethan recht hatte. Erneut wanderte sein Blick hinüber zum entfernten Waldrand, wo die ersten Ausläufer der Weltennebel zu erkennen waren, und er musste Lethan zustimmen. Sie waren viel zu weit entfernt, um einem verirrten Nebelfetzen zu begegnen.

Etwas stimmte hier nicht und allmählich verstand er, weswegen Roman so besorgt gewesen war, ehe sie Andorin verlassen hatten.

In diesem Moment wünschte er sich, sie hätten es nicht getan. Wünschte, er und Emilia hätten sich nicht getrennt. Doch es war zu spät.


Kapitel 20

„Wohin sollen wir jetzt gehen?“, fragte Kima, nachdem sie die ersten Felsen erklommen hatten und Fox’ Spuren endeten.

Erhaben blickten sie über die Weiten, die sich zu ihren Füßen erstreckten. Eine Seenplatte breitete sich vor ihnen aus, die sich bis zum violett und pink marmorierten Horizont erstreckte. Es sah aus, als würde sogleich eine Sonne über den Rand aufsteigen, doch Emilia war sich sicher, dass hier in dieser Welt niemals die Sonne scheinen würde.

„Das ist eine gute Frage“, sagte Emilia resigniert und ließ sich auf dem Felsblock nieder. Nachdenklich sah sie über die Weiten und horchte in sich hinein. Sie bemühte sich redlich, eine Verbindung zu ihrem Hund aufzunehmen, doch es gelang ihr nicht.

„Seht ihr das?“, fragte Soralai auf einmal mit ihrer zarten Stimme.

„Was denn?“, wollte Kima wissen und wandte sich ihr zu.

„Dort, hinter dem großen See.“ Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

„Was sollen wir denn sehen?“ Sera suchte aufmerksam den Horizont ab.

Auch Emilia erhob sich und wandte sich dem Ausblick in ihrem Rücken zu, doch was sie erkannte, ließ ihr den Atem stocken.

„Ist das …?“ Sie wagte nicht, den Satz zu vollenden.

„Das ist ein Boot“, hauchte Teresa voller Hoffnung und wollte bereits die Arme in die Luft reißen, um auf sich aufmerksam zu machen, doch Emilia hinderte sie daran und zischte:

„Nicht! Schnell! Duckt euch!“

Wie von der Tarantel gestochen, gingen sie in Deckung.

„Was ist denn los?“, fragte Teresa leise. „Vielleicht könnte die Person in dem Boot uns helfen.“

„Das könnte sie nicht“, erwiderte Soralai und ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

„Du hast das Wesen auch erkannt, nicht wahr?“, wisperte Emilia und Soralai nickte.

„Warst du einmal bei ihnen?“, fragte Emilia und spürte, wie eine Gänsehaut über ihren Körper hinwegrollte.

„Ein Mal“, erklärte Soralai und ihr war anzusehen, dass das Grauen der Wesen sie nie verlassen hatte.

„Warum?“

„Es war eine Mutprobe“, gestand sie. „Viele Feen gehen gern zu ihnen, doch ich …“ Sie schüttelte sich und richtete ihren Blick erneut gebannt auf das schwarze Boot, das schnell immer näher kam. „… ich nicht.“

„Wie viele sind es?“, fragte Emilia, wagte jedoch nicht, ihren Kopf anzuheben, um selbst nachzuschauen.

„Wovon redet ihr bitte?“, zischte Teresa aufgebracht.

„Nebelfrauen“, erklärte Kima mit zitternder Stimme.

„Woher weißt du …?“, fragte Emilia erstaunt und sah zu Kima.

„Weil sie im Boot sind“, flüsterte die Hexe und wagte kaum, zu atmen. „Und weil ich weiß, wie sie aussehen.“

„Was sollen wir jetzt nur tun?“, fragte Sera leise.

„Wir müssen von hier verschwinden.“ Emilia schob sich entschlossen rückwärts, in der Hoffnung, dass die finsteren Wesen sie nicht sehen konnten. „Wir müssen von dem Plateau hinunter.“

„Was, wenn sie uns bereits entdeckt haben?“, fragte Soralai piepsend.

„Dann müssen wir unser schönstes Feenglitzern aufbringen, um alle retten zu können“, entgegnete Emilia mit Grabesstimme. „Los, kommt. Lasst uns den Felsen verlassen und hinabklettern. Vielleicht finden wir dort unten eine Spur von Fox oder wenigstens von dem, was uns hierhergeführt hat.“

„Und wenn sie es waren?“, fragte Soralai voll Angst.

„Dann sollten wir für unsere Seelen beten“, wisperte Emilia und ihr Magen drohte, sich umzustülpen. Nur mit Mühe zwang sie sich zur Ruhe, denn sie wusste, Panik würde keinem nützlich sein. Sie mussten einen klaren Kopf behalten, nur so konnten sie überleben.

Bäuchlings schob sie sich rückwärts vom Felsen und suchte mit den Füßen an der Rückseite nach Halt. Als sie diesen gefunden hatte, ging sie in die Hocke, sodass sie auf der anderen Seite nicht zu sehen war, und sprang dann hinunter auf den sandigen Untergrund.

Die anderen taten es ihr gleich. Soralai half den Frauen, tief fliegend, und als sie alle den dunklen Boden unter den Füßen hatten, folgten sie dem Schutz der Steine, fort von dem düsteren See, hin zum Landesinneren.

„Wo sollen wir hin?“, fragte Emilia Soralai, die gerade so hoch flog, dass sie von der anderen Seite nicht zu sehen war. „Siehst du Spuren von Fox?“

„Nein“, piepste sie zurück. „Keine Spur von ihm.“

„Verdammt“, zischte Emilia. „Wo mag er nur sein?“

„Was sagt das Buch?“, fragte Kima, die direkt hinter Emilia rannte.

„Nichts“, gestand diese und hielt nachdenklich inne. „Ich hatte auf ein Zeichen gehofft.“

„Und was, wenn die Nebelfrauen das Zeichen waren?“, überlegte Teresa und erntete dafür überraschte Blicke. „Was?“

„So abwegig ist die Idee gar nicht“, überlegte Sera und sah zurück.

„Wie meinst du das?“, fragte Emilia.

„Was treibt die Nebelfrauen hierher?“

„Keine Ahnung“, gestand Emilia und zuckte mit den Schultern. „Ich nehme an, sie bringen die Seelen der Verstorbenen über den See.“

„Ist es nicht ihre Aufgabe, die Nebelgrenzen zum Reich der Toten zu bewachen?“, forschte Sera weiter.

„Das ist richtig“, bestätigte Emilia und sah nachdenklich zurück. „Aber sie sind ja viele.“

„Moment mal“, unterbrach Teresa die Gedanken der beiden. „Wenn die Nebelfrauen die Grenzen zum Reich des Todes bewachen, wo sind wir dann?“

„Wir sind im Reich des Todes“, wisperte Soralai und biss sich auf die Unterlippe.

„Bist du sicher?“, piepste Teresa und sah sie zutiefst erschrocken an.

„Wo sollten wir sonst sein?“, gab die Fee zu bedenken.

„Würde das dann bedeuten, dass wir tot sind?“, fragte Kima und blickte an sich hinunter.

„Fühlst du dich tot?“, konterte Sera scherzend und kniff Kima in die Seite.

„Aua“, stieß diese leise aus und rieb sich die schmerzende Stelle.

„Stellen wir fest, dass wir nicht tot sind“, sagte Emilia und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Doch warum sind wir hier?“

„Ist es möglich, dass wir jemanden zurückholen sollen?“, fragte Sera frei heraus.

„Aber wen?“ Nachdenklich betrachtete Emilia das Buch.

„Sollten wir es wagen, mit den Nebelfrauen in Kontakt zu treten?“, überlegte Soralai und setzte sich bei Emilia auf die Schulter.

„Ich weiß nicht, ob die Feen auch auf dieser Seite des Sees geduldet werden“, gab Emilia zu bedenken.

„Aber etwas müssen wir tun, denn sie haben uns gefunden.“ Mit vor Angst geweiteten Augen deutete Kima auf drei Nebelfrauen, die gespenstisch über die Felsen hinwegschwebten, direkt auf die jungen Frauen zu.


Kapitel 21

„Nun sagt es endlich!“, drängte Roman und sah Els, Leo und Elandiel verzweifelt an.

Elandiel und Elisabeth warfen sich vielsagende Blicke zu, woraufhin Elisabeth nähertrat und sich an den Tisch setzte.

Leo setzte sich neben seine Frau.

Als sie Platz genommen hatten, bedeuteten sie den anderen, sich ebenfalls zu ihnen zu gesellen.

Romans Anspannung stieg beinahe ins Unermessliche. Er spürte noch immer, dass sein Körper rebellierte. Es war ihm, als würde sein Herz nicht mehr richtig schlagen.

Auch an Roandir ging die Unruhe nicht spurlos vorüber.

„Was ist es, Mutter?“, fragte er und maß Elisabeth mit offenem Blick.

Els schluckte.

„Es ist das erste Mal, dass du mich so nennst“, stellte sie fest, bemühte sich jedoch sogleich, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie räusperte sich, dann sah sie zu Elandiel und diese nickte.

„Emilia … sie ist … fort“, erklärte Elisabeth mit zitternder Stimme. „Ich sah es in den Flammen.“

„Fort?“, fuhr Roman erschrocken auf. „Was soll das bedeuten? Fort?“

„Ich kann sie auch nicht mehr spüren“, entgegnete Elandiel und biss sich auf die Unterlippe.

„Soll das heißen …?“ Roandir war blass geworden. „Sera …“, hauchte er. „Was ist mit Sera?“

„Sie sind beide verschwunden. Ich sehe sie nicht mehr“, gestand Elandiel und wollte die Männer besänftigend berühren, als Roman wutentbrannt aufsprang.

Sein Stuhl kippte nach hinten um.

Roman donnerte mit den Fäusten auf den Tisch, was das Frühstücksgeschirr des bereits gedeckten Tisches scheppern ließ.

„Das kann nicht sein! Das darf nicht sein“, stieß er entrüstet aus, kickte den auf dem Boden liegenden Stuhl von sich, sodass sein Weg frei war, und trat ans Fenster. Er starrte hinaus und atmete wie ein wildgewordener Stier, die Fäuste so fest geballt, dass die Finger schneeweiß wurden.

Roandir sprang ebenfalls auf, doch er hatte sich noch im Griff.

„Sind sie tot?“, fragte er mit zitternder Stimme.

„Wir wissen es nicht“, gab Elisabeth zu. „Als sie verschwanden, waren sie am Leben. Ich sah sie im Feuer und danach spürte ich, wie die Anwesenheit Emilias, die mir vorher nie bewusst gewesen war, verschwunden war.“

„Du sagtest, dass du alles sehen kannst, doch dass du nichts sehen kannst, das sich im Reich des Bösen und der Toten befindet“, hauchte Roandir und suchte verzweifelt Elandiels Blick.

„Das stimmt“, sagte diese und sank erschöpft auf dem Stuhl zusammen. „Oder, wenn sie in einer Welt wären, die vor meinen Augen verborgen wird.“

„Könnten sie in der Welt der Lyrijaden sein?“, fragte Roandir hoffnungsvoll.

„Das glaube ich nicht“, entgegnete Elisabeth. „Sie sind verschwunden. Doch wir wissen nicht, wohin. Noch nicht.“

„So ist es“, bestätigte Elandiel. „Sie sind einfach meiner Reichweite entglitten.“ Die Eisnornirnie schien selbst bis ins Mark erschüttert zu sein. Sie zitterte. Ebenso wie Els.

Roandir nickte. Er hob den Stuhl auf, den Roman umgeworfen hatte, stellte ihn an seinen angestammten Platz zurück und trat hinter seinen besten Freund. Er wagte zwar nicht, den König zu berühren, der bebend mit dem Kopf am Fensterrahmen lehnte, doch er war da und sprach:

„Lass uns erfahren, was Elisabeth gesehen hat. Es gibt einen Grund, dass all das geschieht. Doch nur, wenn wir wissen, was geschehen ist, können wir es auch wieder rückgängig machen. Wir müssen nur herausfinden, wie.“

„Das dachten wir auch beim Ost-Tor“, stieß Roman aufgebracht aus und fuhr herum. Wut und Verzweiflung loderten in seinen Augen.

Roandir trat vor und legte beschwichtigend seine Hände auf Romans Schultern.

„Wir werden einen Weg finden, doch zuerst musst du dich beruhigen.“

„Beruhigen …“, wiederholte Roman verächtlich. „Wie soll ich mich beruhigen?“

„Toben hilft auch nicht“, warf Elisabeth spröde ein. „Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich weiß, wovon ich rede.“ Sie bemühte sich um ein schiefes Lächeln und wartete, dass der König der Waldelfen zur Einsicht kam.

Roman atmete noch immer wie ein wild gewordener Stier, doch allmählich zog sich das schwarze Wutmonster in seinem Inneren zurück und er fühlte, dass sein Gehirn wieder die Arbeit aufnahm. Ein letztes Mal schnaubend, kehrte er zurück an den Tisch und ließ sich erneut auf seinem Stuhl nieder.

„Was ist geschehen?“, fragte er und blickte schwer atmend in die Runde. „Wir müssen alles wissen.“

„Das wissen wir nicht genau“, beantwortete Els seine Frage, doch ihre Stimme versagte. Daher sah sie hilfesuchend zu Leo, der zustimmend nickte und sogleich fortfuhr:

„Wir sahen in den Flammen ein helles Portal, es war eines der Thronsaal Portale … und …“

„Und?“, fragte Roman lauernd, da der Aigagaldra eine lange Pause einlegte. Zu lange, für seinen Geschmack.

„Es hat die Mädchen verschluckt“, entgegnete Leo und wusste, dass er mit diesen Worten den neuerlichen Zorn des Königs auf sich zog. Doch der erwartete Wutausbruch blieb aus.

Romans Körper erstarrte auf seinem Stuhl. Er war nicht mehr fähig, zu atmen und zu denken. Er war wie tot.


Kapitel 22

„Die Nebel haben dich hier eingeholt?“, fragte Feradil ungläubig, nachdem sie von Lethan und Merkur geweckt worden waren.

„Ja, und es war, als hätte ich Emilia darin rufen gespürt.“

„Gespürt?“, fragte der Krieger verwirrt.

„Ja, anders kann ich es nicht beschreiben. Es war, als würde ich ihre Nähe spüren, ihre Worte in meinem Körper wahrnehmen.“

„Ich denke, das war ein Trick der Nebel“, mischte sich Lethan in das Gespräch ein, während sie ihre Pferde im fahlen Mondlicht sattelten.

„Araith, was denkst du?“, fragte der junge König Gwaithmars den ehemaligen König der Waldelfen.

„Ich denke, wir sollten schnellstens zu den Zentauren gelangen“, erwiderte dieser. „Etwas ist im Gange und dass der Nebel dich hier, so weit entfernt der Grenzen, eingeholt hat, ist definitiv besorgniserregend.“

Merkur wandte seinen Blick erneut dem Waldrand zu, der Andorin von Silvjanamar trennte. Die Weltennebel waren noch fern, man konnte sie nur als sanften, orangenen Schimmer zwischen den Baumstämmen des entfernten Waldes erkennen. Wabernd und doch fester als Nebel, hingen die Weltennebel in der Finsternis und leuchteten wie das Strahlen der aufgehenden Sonne. Ein Frösteln überkam ihn, als er sich in Erinnerung rief, was Elisabeth Emilia über die Verluste erzählt hatte, die das Volk der Aigagaldra durch diese Nebel erlitten hatten.

„Ich hatte wohl Glück“, murmelte er und stieg auf sein Pferd.

„Eher einen guten Leibwächter“, wisperte Araith und sah zu Lethan.

„Eigentlich ist er ja Emilias Leibwächter“, sagte Merkur und sein Blick wanderte ebenfalls zu Lethan, der soeben, mit Feradil scherzend, sein Pferd bestieg.

„Er liebt euch beide von Herzen. Einen besseren Weggefährten kann man sich nicht wünschen“, sprach Araith leise und sein Blick wanderte von Lethan zu Feradil.

„Du weißt, wovon du sprichst“, stellte Merkur fest und Araith nickte.

„Kommt ihr?“, fragte Lethan und wendete sein Pferd in die Richtung, in die sie reiten mussten.

„Wir sind bereit“, erwiderte Merkur und dann trieben sie ihre Reittiere zur Eile an. Sie folgten dem fahlen Schein des Mondes und ritten, so schnell ihre Tiere sie trugen.


Kapitel 23

„Feenglitzern“, war alles, was Emilia in diesem Augenblick über die Lippen brachte, und sie ließ die ihr geschenkte Feenmagie aus ihrem Inneren herausfließen. Sogleich bildete sich ein Schimmer um die Königin, der sie funkeln und strahlen ließ wie einen wunderschönen magischen Stern. „Soralai, jetzt!“, schrie Emilia panisch, sodass alle zusammenzuckten.

Soralai reagierte prompt und hüllte sich umgehend in ihr schönstes und hellstes Feenglitzern.

Das Glitzern der Feen besänftigte die Nebelfrauen und schützte die Feen so davor, von den dunklen Mächten zerfetzt zu werden, wenn sie diese jenseits der Ufer besuchten.

„Was ist mit uns?“, wisperte Teresa erschrocken.

„Stellt euch hinter mich und Soralai“, befahl Emilia und schob sie hinter ihren Rücken. „Seid still. Bewegt euch nicht. Soralai, komm neben mich. Wir müssen versuchen, die drei mit unserem Schimmer einzuhüllen. Glaubst du, dass uns das gelingen kann?“

„Ich weiß es nicht“, piepste Soralai, ließ ihre Feenmagie jedoch noch stärker aus sich herausströmen. „Ich kann das aber nicht lange“, keuchte sie, doch in diesem Augenblick geschah, was Emilia gehofft hatte, das Feenglitzern ging auf Kima über.

„Das ist gut“, zischte Emilia und bemühte sich ihrerseits, ihren Schutz auf Teresa und Sera auszuweiten. „Berührt mich“, wisperte sie angestrengt und schon spürte sie, dass Teresa und Sera ihr eine Hand auf die Schulter legten.

„Es klappt.“ Erfreut blickte Sera an sich hinunter.

„Es fühlt sich sonderbar an“, stellte Teresa fest. „Aber es ist wunderschön.“

„Für wunderschön haben wir keine Zeit“, erklärte Emilia mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich hoffe, sie ziehen einfach vorüber. Ich kann den Schutz nicht lange aufrechthalten.“

Soralai ließ sich auf Kimas Schulter nieder, da es ihr so leichter gelang, ihre beste Freundin in ihren Schutz mit einzuschließen.

„Sie sind gleich da“, flüsterte Kima mit weit aufgerissenen Augen.

Angsterfüllt blickten die Frauen nach vorne. Die Nebelfrauen hatten sie beinahe erreicht. Die Wesen verströmten eine Furcht, die beinahe greifbar wurde. Sie trugen den Atem des Todes in sich und verbreiteten diesen wie Gift. So schwebten die drei Wesen unaufhörlich näher. Ihre schwarzen zerfetzten Kutten dicht über dem Boden schleifend, waberten sie auf sie zu und brachten ein Gefühl der Trostlosigkeit mit sich, das die jungen Frauen beinahe um ihren Verstand brachte. Wie schwarze Nebel wehten sie über das sonderbare Land und verbreiteten Grauen und Tod.

Die Frauen wagten kaum, zu atmen.

„Was werden sie mit uns tun?“, fragte Teresa zitternd.

Sera ergriff ihre freie Hand und wisperte:

„Wir werden das schaffen, hörst du? Nur Mut.“

„Still jetzt“, zischte Emilia.

Wie der personifizierte Tod standen die drei Wesen den Frauen gegenüber und betrachteten sie voll unverhohlener Neugier.

Emilia erschauderte.

Vor einigen Jahren war Emilia diesen Wesen schon einmal begegnet, doch auf der anderen Seite des Sees. Dort war es finsterer gewesen, als wäre es tiefe Nacht. Damals hatte sie sich bemüht, den Nebelfrauen nicht weiter aufzufallen, denn sie war aus einem bestimmten Grund in ihre Welt gekommen. Sie hatte vorgehabt, etwas zu stehlen, was nicht in die Welt der Nebelfrauen gehört hatte. Sie wollte Merkurs Erinnerungen zurückholen, die das Böse ihm genommen hatte. Doch die Nebelfrauen hatten sie in letzter Minute entdeckt, was sie beinahe mit dem Leben bezahlt hatte.

Die Erinnerung ließ ihre Furcht aufwallen, was ihren Feenzauber erzittern ließ. Zum Glück merkte sie es rechtzeitig und zwang sich dazu, ihren Schutz aufrechtzuerhalten.

„Wir haben euch erwartet“, erklang plötzlich eine eiskalte Stimme.

Emilia wusste nicht, welches der drei Wesen zu ihnen gesprochen hatte. Sie erkannte keine Gesichter unter den zerfetzten Umhängen, doch sie spürte eine unbändige Macht, die sie schwer schlucken ließ, ehe sie antwortete:

„Weswegen?“

„Ihr habt das Buch bei euch.“

„Das haben wir“, sagte Emilia, klemmte es jedoch noch fester unter ihren Arm.

„Das Buch gehört nicht in die Welt der Elfen“, ertönte die Stimme erneut und Emilia war sich dieses Mal sicher, dass die Mittlere gesprochen hatte.

„Wohin gehört es denn eurer Meinung nach?“, fragte sie und stellte leider zu spät fest, wie schnippisch es klang.

Die Nebelfrau lachte und warf zur Überraschung aller ihre Kapuze ab. Und was darunter zum Vorschein kam, entsprach so gar nicht dem, was sie sich unter einer Nebelfrau vorgestellt hatte.

Das Gesicht der Frau war zart und fein. Ihre klaren blauen Augen sprühten vor Lebensfreude und dennoch voller Macht. Ihr goldenes, welliges Haar umspielte lieblich ihre Gesichtszüge und nichtsdestotrotz konnte sie spüren, dass dieses Wesen alt und machtvoll war. Vielleicht älter und mächtiger als alle Wesen, die sie bisher kennenlernen durfte. So alt wie das Leben und der Tod selbst.

„Wer bist du?“, fragte Emilia mit großen Augen. Vor Schreck geriet ihr Feenglitzern ins Wanken, was dazu führte, dass die beiden anderen Nebelfrauen wütend zischten.

„Ich bin Hel, die Göttin des Todes, Herrscherin über die Totenwelt und das Jenseits“, stellte sich die Frau mit einem süffisanten Lächeln vor. „Bitte, gebt mir das Buch und ihr könnt heimkehren.“

„Was? Nein! Wir werden Euch das Buch nicht geben“, stellte Emilia entschlossen klar.

„Nehmt sie mit“, befahl die Göttin und ihr Lächeln erstarb.

„Wagt es nicht!“, rief Emilia empört und wich den hageren Händen der linken Nebelfrau, die gerade nach ihr greifen wollte, aus. Doch die andere war bereits zur Stelle. Mit Fingern wie Stahl packte sie Emilia und Sera zugleich bei den Armen, während sich die andere um Teresa und Kima kümmerte. Nur Soralai konnte entwischen. Sie flog schnell hoch hinaus. Panisch musste sie zusehen, was ihren Freundinnen angetan wurde. Eine der Nebelfrauen warf der kleinen Fee einen abschätzenden Blick zu, doch da erklang die Stimme Hels erneut.

„Lasst sie“, befahl die Göttin. „Um dieses kleine Wesen kümmere ich mich. Schlimmstenfalls wird sie den anderen Weg zu mir nehmen.“

„Soralai! Hol Hilfe!“, rief Emilia ihr hinterher, doch sie wusste nicht, ob die Fee sie noch gehört hatte, denn in diesem Augenblick öffnete sich ein Tor vor ihren Augen, ein Strudel, am Rand pink und violett, in der Mitte schwarz wie die Nacht.

Achtlos und ohne einen Funken Mitleid zu haben, warfen die Nebelfrauen sie in den Strudel aus Finsternis.

Ehe Emilia, Teresa, Sera und Kima überhaupt verstanden, was mit ihnen geschah, hatte die Pforte sie verschluckt und riss sie mit sich. Sie taumelten durch eine bunte Finsternis und auf einmal waren sie an einem ganz anderen Ort.

Hart prallten sie auf den Boden und blieben benommen liegen.

„Wo sind wir hier?“, wisperte Sera, die als Erste wieder zu sich kam.

Emilia rappelte sich auf, doch sie konnte nichts Markantes erkennen. Alles um sie herum war weiß und wolkig. Eine ebene Fläche aus glattem Weiß erstrahlte um sie herum und endete in Bergen voller Wolken.

„Ich nehme an, im Jenseits.“ Kima versuchte sich zu erheben. „Au!“, stieß sie aus und verwarf ihren Versuch mit schmerzverzerrtem Gesicht.

„Kima, was ist?“, fragte Sera erschrocken und kniete sich zu ihr.

„Ich glaube, meine Hand ist gebrochen“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und streckte ihr Handgelenk mit schmerzverzerrtem Gesicht der Heilerin entgegen.

Während Sera sich um Kimas Verletzung kümmerte, sahen sich Emilia und Teresa aufmerksam um.

„So hatte ich das nicht geplant“, gab Emilia zu und drehte sich einmal im Kreis. „Soralai!“, rief sie und rannte in die Richtung, in der sie die Fee erblickte.

„Soralai?“, fragte Kima überrascht und wollte Emilia hinterher, doch Sera hielt sie konsequent zurück.

„Erst deine Hand“, erklärte die Heilerin entschlossen und ließ ihre Magie fließen. „Es ist nur angebrochen, das kann ich auf die Schnelle heilen, aber einige Augenblicke Zeit musst du mir schon geben.“

Während Kima sich zähneknirschend von Sera behandeln ließ, warf sie immer wieder besorgte Blicke zu Soralai hinüber, deren leblosen Körper sie am Boden liegen sah.

„Was ist mit ihr?“, wisperte sie panisch, als sie erkannte, dass die sonst so lebhafte Fee sich nicht rührte.

Emilia und Teresa knieten bereits neben Soralai auf dem Boden.

„Sie atmet nicht!“, rief Emilia erschrocken und hob die kleine Fee hilflos vom Boden auf.

„Heilige Mutter der magischen Wesen“, fluchte Sera und ließ die Magie, die sie in Kimas Hand leitete, kurzerhand abreißen. Sie rannte hinüber zu Emilia, die ihr bereits auf halbem Weg mit der zarten, kleinen Fee auf den Armen entgegeneilte.

Sera nahm sie ihr ab und begann sogleich mit einem Wiederbelebungszauber. Hochkonzentriert ließ sie ihre Magie in das kleine, leblose Geschöpf fließen, das so zart und zerbrechlich in ihren Armen lag. Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, Schweiß trat ihr auf die Stirn, so strengte sie der Zauber an, doch sie ließ sich nicht beirren und flüsterte immer und immer dieselben Worte, während ihre Hand auf dem Herzen der leblosen Fee ruhte.

„Komm zurück“, wisperte Kima verzweifelt, wagte jedoch nicht, Soralai zu berühren.

Emilia reichte ihr die Hand und Kima ergriff sie dankbar. Ihre Finger verschränkten sich ineinander und erst jetzt wurde Emilia bewusst, dass sie beide wie Espenlaub zitterten.

Teresa schob ihre Hand, ebenfalls zitternd, in die andere Hand ihrer Schwester und so verharrten sie in der gleißend hellen Helligkeit der Ewigkeit und beteten zu den Göttern, dass es Sera irgendwie gelingen würde, die kleine Fee Soralai zu retten.

„Schlimmstenfalls wird sie den anderen Weg zu mir nehmen“, wiederholte Emilia die Worte der Göttin des Todes, die jene von sich gegeben hatte, bevor Emilia die Fee beschworen hatte, zu fliehen und Hilfe zu holen.

„Was?“, fragte Teresa überrascht und maß ihre Schwester verständnislos von der Seite.

„Die Worte Hels“, entgegnete Emilia mit Grabesstimme. „Das waren ihre Worte. Sie …“

„Du glaubst, dass sie Soralai getötet hat, um sie ebenfalls hierherzubringen?“, fragte Teresa und ein Schauer rann über ihren Rücken.

„Vielleicht“, erwiderte Emilia und zuckte verzweifelt mit den Schultern.


Kapitel 24

„Wir haben Möglichkeiten“, bemühte Elisabeth sogleich, die Aussage ihres Mannes abzuschwächen, und sah Roman ernst an.

„Was für Möglichkeiten?“, fragte der König. Er ballte die Hände erneut zu Fäusten, um das Zittern, das ihn ergriffen hatte, zu unterdrücken. Er wollte und konnte nicht glauben, dass Emilia und ihre beste Freundin Sera tot sein könnten. Verbissen schüttelte er den Kopf und bemühte sich, diesen Gedanken tief in seinem Inneren zu vergraben, ehe er wagte, Els in die Augen zu blicken.

„Wir haben einen Freund, er begleitet uns seit vielen Jahrhunderten. Er ist … sehr erfahren damit, die Nebel zu passieren, und er besitzt … nun sagen wir, er ist ein ausgezeichneter Spurenleser.“

„Du willst Elayas in die Nebel senden?“, fragte Leo ernst.

„Elayas hat es angeboten“, sagte Els und sah ihren Mann ratlos an.

„Elayas …“, sagte Roandir. „Ist das der Werwolf?“

„Ja, das ist er“, bestätigte Elisabeth. „Er lebt seit vielen Jahrhunderten bei uns und ist ein wichtiger Teil unserer Gemeinschaft geworden. Er hat uns schon öfter in solchen Angelegenheiten geholfen. Er sagt, wenn die Mädchen zwischen den Welten gefangen sind, könnte er sie vielleicht finden.“

„Wir versuchen alles. Alles!“, stieß Roman mit kratziger Stimme aus.

„Ist das denn möglich, dass sie zwischen den Welten festhängen?“ Auch Roandir musste sich bemühen, seine Stimme einigermaßen fest klingen zu lassen.

„Das ist es. Leider.“ Els legte ihre Hand kurz auf die ihres Sohnes.

Roman stemmte sich am Tisch auf und sah finster in die Runde.

„Wir werden sie finden und zurückholen. So wahr ich Roman von Andorin heiße. Ich lasse nicht zu, dass eine andere Macht meine Familie entzweit. Wir werden sie finden und dafür sorgen, dass die Tore nie wieder instabil werden.“

„Wie willst du das bewerkstelligen?“, fragte Roandir, doch ein Funke Erleichterung schlich sich in sein sorgenumwölktes Gesicht.

„Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass wir sie finden müssen. Das müssen wir. Sonst …“ Er brach ab und sah finster in die Gesichter der Anwesenden. „Erzählt mir alles, was ihr wisst. Und dann werden wir einen Weg finden. Wie sagt Emilia andauernd? Wir haben immer einen Weg gefunden.“

Roandir nickte und sah ernst zu seiner Mutter.

„Was ist mit den Kindern?“, fragte er, doch seine Stimme drohte, erneut zu versagen.

„Ich kann sie fühlen. Sie sind in Gwaithmar. Es geht ihnen gut“, beruhigte Elandiel den Halbelfen, dem die Erleichterung sogleich anzusehen war.

„Den Göttern sei gedankt“, murmelte er und atmete tief ein und aus.

„Bedeutet das, dass das Tor nach Gwaithmar noch da ist?“, fragte Roman und schöpfte ein wenig Hoffnung.

„Das nehmen wir an“, bestätigte Elandiel.

Roman atmete erleichtert auf.

„Was wisst ihr noch?“, fragte Roman nun die Aigagaldra und Elandiel.

„Nichts, was uns nützt“, entgegnete Elisabeth. „Doch wir sollten Elayas, so schnell es geht, aussenden.“

„Aber wo soll er mit der Suche beginnen?“, fragte Leo und sah ernst in die Runde.

Der Tag erwachte, doch die aufgehende Sonne, die zum Fenster hereinschien, vermochte es nicht, sie zu wärmen.

„Am Tor“, vermeldete sich nun Elandiel zu Wort und Elisabeth nickte.

„Dort sah ich sie in den Flammen, als sie verschwanden“, bestätigte die Aigagaldra. „Sie wollten den Übergang von Andorin nach Gwaithmar wagen.“

„Sie waren in Andorin?“, fragte Roman überrascht und auch Roandir horchte irritiert auf.

„Dann hätten sie die Kinder und Lithia dabeihaben müssen“, warf der Krieger ein. Seine Besorgnis flammte erneut auf.

„Sie waren in Begleitung, doch es waren nicht die Kinder“, sagte Elisabeth und bemühte sich, die Vision erneut vor ihrem inneren Auge entstehen zu lassen. Hierfür erhob sie sich, wandte den anderen den Rücken zu und trat vor den Kamin, in dem die Bediensteten bereits für den Abend neues Holz eingeschichtet hatten. Mit einem beiläufigen Schnipsen entfachte sie ein loderndes Feuer und wisperte einen Zauber, der die Vision in die Flammen zurückholte. „Eine Fee war dabei“, erinnerte sie sich und bedeutete den anderen, zu ihr vor das Feuer zu treten. „Seht selbst.“ Sie zeigte in die lodernden Flammen und verstummte. Mit angehaltenem Atem sahen sie, dass die vier Frauen, Fox und eine Fee das Portal in Andorin betraten.

„Das sind Teresa und Kima, die sie begleiten“, stellte Roandir überrascht fest. „Und Soralai, die Fee.“

„Bist du dir ganz sicher?“ Els maß ihren Sohn eindringlich. „Da ich sie nur von hinten sehe, konnte ich es nicht eindeutig ausmachen.“

„Ganz sicher“, bestätigte Roandir.

„Roandir hat recht“, sagte Roman. „Doch das bedeutet, dass sie aus Gwaithmar zurückgekehrt sein müssen, um … Ja, was wollten sie nur in Andorin?“, überlegte Roman fieberhaft und seine Stimme zitterte.

„Ist das das Buch der Wandelwelt, das Emilia unter ihrem Arm trägt?“ Roandir deutete in die Flammen.

„Ja“, antwortete Roman, noch immer gebannt von der Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und dennoch hatte es etwas Tröstliches, das Bildnis seiner Kinder zu sehen.

Sie sahen, wie die Mädchen und Fox dem Pfad zwischen den Welten folgten, doch plötzlich wurde alles gleißend hell und dann waren sie verschwunden.

Das Licht im Feuer blendete sie so sehr, dass sie ihren Blick abwenden mussten.

„Hat das Tor sie verschluckt?“, fragte Roman fassungslos.

„Ein Tor kann kein Wesen verschlucken. Es muss immer irgendwo herauskommen und wenn es in den Nebeln zwischen den Welten wandelt oder …“ Els verstummte und biss sich auf die Lippen.

„Oder in der Welt zwischen den Welten landet“, vollendete Leo ihren Satz. „Die Götter mögen uns beistehen.“

„Ihr meint, Emilia und die anderen könnten in der Welt zwischen den Welten gelandet sein? Doch sie wurde verschlossen“, widersprach Roman. „Wir haben sie verschlossen.“

„Das Böse findet immer einen Weg, das solltest du am besten wissen, Roman“, ergriff Elandiel das Wort. „Ich glaube es allerdings nicht“, bemühte sie sich sogleich, den König zu besänftigen.

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Elayas muss das Tor betreten und versuchen eine Spur zu finden, der er folgen kann“, erklärte Els.

„Das würde er wirklich tun?“, fragte Roandir zutiefst beeindruckt.

„Das würde er“, gab Elisabeth seufzend zurück. „Er ist seit einiger Zeit ein wenig … nennen wir es abenteuerlustig geworden.“ Sie sah besorgt zu Leo, dieser zuckte jedoch lediglich mit den Schultern.

„Na dann, nichts wie los“, drängte Roman zur Eile. „Wo finden wir diesen tapferen Mann?“


Kapitel 25

Beim ersten Schimmern des erwachenden Morgens erreichten Merkur und seine Begleiter die Lichtung der Zentauren.

Wie Lethan es beschrieben hatte, erwartete sie ein Wächter, der sie missmutig in Empfang nahm. Doch nach der allgemeinen Vorstellungsrunde trabte er pflichtschuldig in Richtung Weltengrenze davon, um diese zu passieren und den Herrscher der Zentauren – Mykethais – zu ihnen zu bringen.

Überraschenderweise mussten sie nicht lange auf den Pferdemann warten. Sie waren gerade fertig damit, ihren Rössern die Sättel abzunehmen, als sich das Gebüsch teilte und ein stattlicher, hochgewachsener Zentaur den Wald verließ.

„Araith von Andorin und sein treuer Begleiter Feradil. Es ist mir eine Freude, euch erneut hier in meinem Wald begrüßen zu dürfen“, vernahmen sie bereits aus einiger Entfernung seine kräftige Stimme. „Lethan, mein Junge, ich grüße auch dich. Dein Rabe hat mich erreicht und ich freue mich, dass ihr gesund hier angekommen seid.“ Er hielt inne und gab einen sonderbaren Laut von sich. Sogleich flog ein krähender Schatten zwischen den Ästen hervor. Er umkreiste die Reisenden und als er Lethan ausmachen konnte, landete er auf dessen Schulter und schmiegte seinen schwarzgefiederten Kopf an Lethans Wange.

„Hast du gut gemacht, mein Freund“, wisperte Lethan und tätschelte dem Raben den Kopf, ehe dieser sich wieder in die Lüfte schwang und krähend gen Andorin davonflog.

„König Merkur von Gwaithmar“, erhob Mykethais erneut die Stimme und trat näher. „Es ist mir eine besondere Ehre, Euch hier willkommen zu heißen.“

Merkur neigte ehrerbietig sein Haupt und erhob dann seinerseits das Wort:

„Es ist uns eine Ehre, hier sein zu dürfen. Es führt uns die Not zu Euch.“ Noch ehe Merkur fortfahren konnte, hob Mykethais die Hand und unterbrach so den Redefluss des jungen Elfen:

„Ich weiß, was Euch hierherführt. Die Welten sind im Wandel und ich vermag es nicht zu greifen. Noch nicht. Doch ich weiß, dass Ihr hier keine Antwort findet. Ihr müsst zurück. Dorthin, wo Eure Reise den Anfang nahm. Dort werdet Ihr erkennen, was ich Euch nun zu sagen habe.“

„Doch was sollen wir dort?“, fragte Merkur. „Wir fanden keine Spuren am Ost-Tor.“

„Oh, glaubt mir, wenn ich Euch verrate, dass das Ost-Tor Euer kleinstes Problem ist“, entgegnete der Zentaur. „Es ist das Buch und es ist es nicht. Eine alte Macht den Zauber spricht und bricht. Erinnerungen werden wahr, kehren zurück und bergen Gefahr. Nur wer genügend Rückhalt hat, die Rückkehr schafft.“ Ernst sah er in das junge Gesicht des hübschen Elfenkönigs, dessen silbergraue Augen geradezu leuchteten. „Geht nun. Kehrt zurück und Ihr werdet die Wahrheit finden. Lebt wohl.“ Mit diesen Worten wandte er sich von Merkur ab und galoppierte davon.

Die Elfen blieben ratlos auf der Lichtung zurück.

„Was hatte ich erwartet?“, fragte Merkur resigniert, als der Zentaur, ohne einmal zurückzublicken, im Dickicht des Waldes verschwand.

„Ja, das ist die Frage.“ Araith schwang den Sattel seines Pferdes erneut auf dessen Rücken.

„Was tust du?“, fragte Lethan.

„Ihr habt es doch gehört. Wir sollen zurückreiten.“

„Aber …“

„Mykethais wird nicht zurückkehren“, mischte sich Feradil in das Gespräch ein. „Los, kommt.“

„Du hast mich gewarnt“, raunte Merkur Araith zu, als er erneut im Sattel saß.

„Ich habe dich gewarnt und ich habe dir noch mehr gesagt.“

„Dass ich die Worte irgendwann verstehen werde“, sagte Merkur.

„So ist es.“ Araith wartete, bis auch die anderen ihre Tiere wieder gesattelt hatten, dann wendete er sein Pferd und schon stoben sie in den beginnenden Tag davon.

„Er war so ganz anders als bei meinem Besuch damals“, begann Lethan ein Gespräch mit Merkur, als sie die Lichtung hinter sich gelassen hatten.

„Wie war er da?“

„Gemütlicher“, gestand Lethan. „Er lud mich zu sich ans Feuer ein. Wir aßen und tranken bis in die Nacht. Seine Familie war bei ihm und es war … gesellig.“

„So war es auch bei unserem Besuch hier“, bestätigte Feradil und ließ sich zurückfallen, um sich besser mit den beiden jungen Elfen unterhalten zu können. Der Pfad war breit und so schloss auch Araith zu ihnen auf.

Zu viert nebeneinander reitend, drosselten sie ihr Tempo und Merkur sah Feradil und Lethan nachdenklich an.

„Mykethais wird seine Gründe haben, weswegen er so kurz angebunden war“, gab Araith zu bedenken. „Immerhin …“

Er sah in die Ferne, wo man die Weltennebel orange leuchtend aufblitzen sah.

„Du glaubst, dass auch die Zentauren Angst davor haben, dass sich die Grenzen verschieben oder gar verschließen?“, erriet Merkur seine Gedanken.

„Möglich“, antwortete Araith. „Immerhin leben die Zentauren in Silvjanamar. Seine Familie ist auf der anderen Seite der Nebel.“

„Das wäre eine Möglichkeit“, bestätigte Merkur. „Doch was bedeuten seine Worte?“

„Das werden wir erfahren, wenn wir zurück in Andorin sind“, entgegnete Araith und trieb sein Pferd wieder zum Sprint an. „Los, kommt. Vielleicht schaffen wir es noch vor Einbruch der Dämmerung.“

„Die Pferde werden nicht so lange durchhalten“, rief Lethan ihm hinterher, doch der ehemalige König hörte ihn nicht mehr, denn er war bereits zu weit vorausgeritten.

Nun trieben auch Lethan, Merkur und Feradil ihre Pferde zur Eile an und so ritten sie durch die morgendliche Elfenwelt und passierten dabei saftige grüne Wiesen, üppige leuchtend rote Klatschmohnwiesen, alte Baumgruppen, die knorrig, aber in vollem Saft, mit gesundem grünen Laub in der Weite standen, und genossen die Magie der Natur. Sie durchquerten Waldstücke, in denen die wundersamsten leuchtenden Blumen und Pilze unter den Dächern aus Blättern wuchsen und kamen an einem traumhaften See vorbei, der versteckt in der Einöde des Waldes schlummerte und durch einen lustig plätschernden Wasserfall gespeist wurde.

„Wird all das noch sein, wenn die Grenzen zu Angorogh fallen sollten?“, überlegte Merkur laut, als sie am See von ihren Pferden stiegen, um sich und den Tieren eine Rast zu gönnen.

„Daran darfst du nicht denken“, beschwichtigte ihn der ehemalige König. „Wir werden herausfinden, was es mit all dem auf sich hat. Wir müssen einfach, denn sonst …“ Er schüttelte den Kopf, klopfte Merkur aufmunternd auf die Schulter und öffnete seine Feldflasche. Er ging zum Ufer, sprach einen kurzen Segen, ehe er seine Flasche eintauchte, und füllte diese mit dem frischen, klaren Nass, das direkt durch die Weltennebel von Angorogh hierher geflossen war.

„Wieso tust du das?“, fragte Lethan und ließ sich neben Araith nieder.

„Was?“, fragte dieser überrascht und verschloss seine Flasche, nachdem er einen kräftigen Schluck daraus getrunken hatte.

„Das, was du mit dem Wasser getan hast.“ Lethan füllte nun seinerseits die Flasche auf.

„Das haben uns die Bergtrollstämme der Weignthunebene beigebracht“, entgegnete Araith und lächelte angesichts der Erinnerung an ihre Reisen. „Dort ist das Wasser selten und kostbar und daher sprechen sie einen Dankes-Segen, ehe sie sich etwas davon nehmen.“

„Ihr wart in der Weignthunebene?“, fragte Lethan und man konnte erkennen, dass seine Neugier geweckt war.

„Das waren wir, doch davon erzählen wir euch ein anderes Mal“, bestätigte Araith. „Wir sollten eine Stunde rasten und die Augen schließen.“

„Ja, die Pferde sind erschöpft und auch mir fallen gleich die Augen zu.“ Feradil ließ sich im Schatten einer stattlichen Birke nieder und lehnte sich gähnend gegen ihren Stamm. Die weiß-schwarze Rinde des Baumes leuchtete vor dem grasgrünen Hintergrund des Waldes und die zarten grünen Blätter rauschten einschläfernd im sanften Wind des wundervollen Tages.

„Ihr habt recht.“ Merkur ließ sich nahe am Ufer nieder. Der Sand, den er mit seinen Händen greifen konnte, fühlte sich warm und weich an. Nachdenklich ließ er ihn durch seine Finger rieseln, während die anderen bereits die Augen geschlossen hatten.

Seufzend betrachtete Merkur die Umgebung.

Die grünen Bäume, deren saftiges Laub sanft im Wind raschelte, das Lagunengrün des kleinen Sees vor seinen Füßen und das strahlende Blau des Baches, der über einen grauen, mit Kristallen versetzten und daher in der Sonne schillernden Felsvorsprung hinunter in die Tiefe stürzte. Die Gischt schäumte und spritzte strahlend weiß, wo der Bach den See traf, und ein kleiner Regenbogen leuchtete darüber, als würde er einen Weg weisen. Einen Weg hinter den Wasserfall in eine Welt, in der er sich keine Sorgen machen musste. In der er mit Emilia und all seinen Liebsten vereint wäre und in der immer alles gut sein würde.


Kapitel 26

„Sie atmet wieder“, rief Sera in diesem Augenblick und ließ, hörbar erleichtert, die angestaute Luft aus ihrem Körper entweichen. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, auf der die Schweißperlen glitzerten, und erhob sich.

„Den Göttern sei Dank“, stieß Emilia aus und berührte die Fee sanft an der Schulter.

In diesem Augenblick öffnete die kleine blasse Gestalt ihre Lider und sah sie mit einem Blick an, der Fassungslosigkeit gepaart mit extremer Angst widerspiegelte.

„Das Buch“, wisperte Soralai.

„Das Buch!“, keuchte Emilia auf und ihr Herzschlag setzte eine Sekunde aus. „Wo ist es?“ In all dem Chaos um ihre Gefangennahme durch die Nebelfrauen, Kimas Verletzung und Soralais Beinahe-Tod hatte sie das Buch für einen kurzen Augenblick völlig vergessen. Hektisch sah sie sich um, doch sie konnte es nicht entdecken. „Wo ist es?“, wiederholte sie panisch die Worte.

„Sie hat es“, flüsterte Soralai.

„Sie?“

„Hel“, sagte Soralai. Sie schluckte schwer und wisperte: „Ich wollte es ihr abnehmen, doch dann …“ Soralai brach ab und schloss die Augen. „Ich habe solchen Durst“, wisperte sie.

„Wir haben nichts zu trinken dabei“, wandte Kima sich mit belegter Stimme an ihre beste Freundin.

„Wir müssen das Buch finden. Auf der Stelle“, stellte Emilia das Wesentliche fest und erhob sich. „Kima, kannst du Soralai tragen?“

Die Hexe nickte, zögerte jedoch noch, die Fee anzuheben.

„Wie sollen wir das anstellen?“, fragte Teresa besorgt und legte die Hand auf den Arm ihrer Schwester.

„Ich … Ich weiß nicht. Ich weiß ja nicht einmal, wo wir sind“, gestand Emilia verzweifelt. „Doch wir müssen das Buch finden und Fox ebenfalls. Ich bin sicher, dass auch er in die Klauen dieser Gottheit geraten ist.“

„Wir sollten das Buch vergessen und zusehen, dass wir nach Gwaithmar durchkommen“, widersprach Kima angespannt und blickte angsterfüllt zu ihrer besten Freundin. „Soralai schafft das nicht“, hauchte sie und Tränen standen in den Augen der sonst so taffen Hexe.

„Dann sollten wir nach Andorin reisen.“ Seras Stimme zitterte, denn ihr Kind war in Gwaithmar. „In Andorin habe ich die Mittel, sie wieder gänzlich zu heilen.“

„Ihr solltet nach Gwaithmar. Die Kinder sind dort“, wisperte Emilia, ergriff die Hände ihrer besten Freundin und sah sie eindringlich an.

Doch Sera schüttelte den Kopf.

„Ich wage nicht, Soralai allein zu behandeln. Etwas Schreckliches, etwas Starkes hat versucht sie zu töten. Ich habe nicht die Mittel in Gwaithmar …“

„Aber ich“, warf Kima ein. „Ich habe genügend Heilkräuter, um eine Armee zu behandeln, und ich kenne mich inzwischen mit den Feen aus. Wir können nach Gwaithmar reisen.“ Sie sah fragend zwischen Emilia und Sera hin und her und wartete, was die beiden antworten würden.

„Gut. Ihr reist nach Gwaithmar“, bestimmte Emilia. „Sera, das Reisekraut reicht genau für einen Sprung mit drei Personen. Du bringst Kima und Soralai in Sicherheit und dann siehst du nach den Kindern.“

„Und du?“, fragte Sera überrascht.

„Ich kehre zurück zur Göttin des Todes und hole mir meinen Hund und das Buch zurück“, sagte sie grimmig.

„Das wirst du nicht tun“, begehrte Sera auf.

„Ich muss es tun“, entgegnete sie und sah fragend zu ihrer Schwester. „Bleibst du bei mir?“ Hoffnungsvoll sah sie sie an. „Ich könnte dich zurückbringen, denn ich habe noch Elfenschuh bei mir, doch es reicht nur für drei Sprünge. Wir würden zu zweit nach Gwaithmar kommen, doch dann könnte ich nur noch einen Sprung wagen und ich bezweifle, dass diese Welt mich neuerlich einlässt, jetzt, da Hel hat, was sie scheinbar wollte. Das Buch der Wandelwelt.“

„Ich habe Lithia den zweiten Halm für meine Eltern gegeben“, wandte Sera ein. „Damit könntest du …“

„Nein“, unterbrach Emilia sie zärtlich lächelnd. „Dieser Halm soll für euch sein. Er reicht zwar nur für drei Personen, doch ich bin mir sicher, wenn das Tor fort ist, werden Merkur und Roandir kommen und uns suchen. Ihr werdet alle vereint sein können und dafür benötigt ihr diesen einen Halm dringend. Außerdem glaube ich, wie gesagt, nicht, dass diese Welt mich erneut einlässt, wenn ich sie verlassen habe. Hel wollte das Buch. Daher waren wir hier. Sie hat, was sie wollte.“

„Doch warum hat sie uns dann nicht alle zurückgeschickt?“, warf Sera ein.

„Keine Ahnung“, entgegnete Emilia und wandte sich erneut ihrer Schwester zu. „Bist du an meiner Seite? Bist du gewillt, mit mir nach Fox zu suchen?“

Teresa zögerte und betrachtete nachdenklich die Hand, die ihre Schwester ihr entgegenstreckte. Sie schluckte schwer und betrachtete Soralai, die ihre Augen geschlossen hatte.

„Wir müssen uns beeilen“, unterbrach Kima das Prozedere und Teresa nickte.

„Ich bleibe hier. Geht!“, bestätigte sie und ihre Stimme klang seltsam schrill.

„Glaubt ihr denn, dass das Kraut uns überhaupt zurückbringen kann?“, fragte Kima besorgt. „Immerhin sind wir in keinem Reich der Lebenden. So viel ist sicher.“

„Das werden wir erfahren“, antwortete Sera und steckte sich ihren Halm an den Stiefel. Sie atmete schwer aus und sah zu Emilia. Tränen standen in ihren Augen und man konnte ihr ansehen, dass sie kaum imstande war, zu atmen.

Emilia ging es gleich. Sie musste all ihre Kraft zusammennehmen, um die Tränen zurückzudrängen, die sich wie ein mächtiger Kloß in ihrem Hals zusammenzogen.

„Wir sehen uns wieder“, wisperte sie. „Doch ich muss es versuchen. Andererseits …“ Sie brach ab und Sera nickte.

„Schnell!“, rief Kima, die Soralai sanft auf den Arm nahm. „Ihre Atmung wird schwächer. Wir müssen sie von hier fortbringen.“

Sera nickte, ergriff Kima am Handgelenk und dann waren sie verschwunden.

„Werden sie es schaffen?“, fragte Teresa, doch Emilia zuckte nur mit den Schultern.

„Ich hoffe es“, antwortete sie mit erstickter Stimme und wischte sich eine Träne von der Wange, die nun doch entwischt war. „Ich hoffe es.“


Kapitel 27

Sie erreichten Andorin am späten Nachmittag. Roman und Roandir hoch zu Ross, Elayas, der Werwolf, in seiner pelzigen Gestalt neben den Pferden herrennend.

Als sie im Schlosshof ankamen, wurden der König und seine Begleiter überrascht, doch erfreut in Empfang genommen. Alles war ruhig, kein Chaos, keine Panik.

„Es scheint sich noch nicht herumgesprochen zu haben, was los ist“, raunte Roandir dem König zu, sprang aus dem Sattel und reichte Elayas unauffällig sein Kleiderbündel, das dieser, ganz Hundemanier, zwischen die Zähne klemmte und hinter dem Stall verschwand.

„Zum Glück“, bestätigte Roman und stieg ebenfalls vom Pferd. Sie übergaben die Tiere an den Stallelfen und warteten, bis Elayas zu ihnen zurückkehrte.

Nach wenigen Minuten tauchte der Werwolf in seiner Menschengestalt hinter dem Pferdestall auf und schlenderte gemütlich zu den Elfen. Er war ein adretter Mann, den man in Menschenjahren auf ungefähr Mitte, Ende vierzig schätzen konnte. Sein dunkles, schulterlanges Haar wurde von einzelnen silbergrauen Strähnen durchzogen, was seiner Attraktivität jedoch keinen Abbruch tat. Seine leuchtend gelben Augen ließen den König jedoch weiterhin an einen Wolf denken, wenn er ihn ansah, und er betrachtete das Mischwesen mit großer Neugier.

„Meint ihr, das Tor ist noch da?“, fragte Roandir und riss Roman aus seiner Musterung des Werwolfes.

„Das werden wir herausfinden“, knurrte Elayas und wartete, dass der König und sein Leibwächter das Schloss betraten.

„Warum tust du das?“, fragte Roandir frei heraus, als sie den Korridor zum Thronsaal entlangschritten.

„Was meinst du?“, entgegnete der Werwolf.

„Warum hilfst du uns?“

„Mein Volk verstieß mich, als mein Herz beschloss, eine Aigagaldra zu lieben. Ihr seid ein Volk, das nicht meinem Blute entspringt, und dennoch nehmt ihr uns hier, in eurer Heimat, auf. Ihr lasst ein euch fremdes Volk unter den euren leben und bietet meiner Familie und mir so die Möglichkeit, endlich das Leben zu führen, das wir uns seit Jahrhunderten ersehnen. Ich bin es euch schuldig, euch zu helfen, denn ihr tatet mehr für mich und die meinen, als mein eigen Fleisch und Blut es je getan hat.“

Roandir nickte, zufrieden mit der Antwort.

„Wie willst du vorgehen?“, wollte Roman wissen, der sich während der vergangenen Stunden zu Pferde deutlich beruhigt hatte. Sein überhitztes Gemüt war einer klaren Kalkulation gewichen. Er wusste, dass sie an dem Geschehenen nichts mehr ändern konnten. Jetzt galt es, einen kühlen Kopf zu bewahren und alles Erdenkliche zu tun, um seine Töchter und die anderen Frauen zu retten.

„Ihr solltet versuchen, den Übergang zu öffnen, und dann werden wir weitersehen. Ich war noch nie in einem Elfen-Tor, doch ich nehme an, dass die Magie zwischen den Welten eine ähnliche sein wird wie innerhalb der Nebel.“

„Benötigst du ein … Kleidungsstück oder so von meiner Frau?“, überlegte Roandir zögerlich.

Elayas lachte kehlig auf und schüttelte dabei amüsiert den Kopf.

„Nein, danke für das Angebot, doch ich orientiere mich eher an magischen Spuren, nicht an ihrem Geruch. Das ist einfacher.“

„Na dann. Wir sind da.“ Der König nickte den Wachen an der Pforte zum Thronsaal zu und diese ließen den König samt Gästen passieren.

Der Werwolf sah sich neugierig um, als er den weitläufigen, lichtdurchfluteten Raum betrat.

„Nett“, knurrte er und trat an die breite Fensterfront, die direkt in den königlichen und überaus magischen Garten blicken ließ. „Schöner als bei den Bergelfen auf jeden Fall. Grüner“, stellte er fest.

„Wenn all das vorüber ist, werde ich dir den Garten gerne zeigen“, bot Roman an und bedeutete ihm, ihm zu folgen.

Roandir war bereits dabei, das Tor zu beschwören und die Siegel zu lösen, die es ihnen ermöglichte, dass nur Vertraute des Königshauses dieses besondere Herrscherportal verwenden konnten.

Elayas musterte das Geschehen genau und konnte nicht verbergen, dass ihn dies alles über die Maße beeindruckte.

„Und dieses Tor führt euch nun einfach so direkt in den Thronsaal Gwaithmars?“, fragte er neugierig.

„Oder Angorogh“, bestätigte Roman und trat näher. „Danke dir, Roandir.“

Der Krieger nickte, biss sich jedoch nervös auf die Unterlippe.

„Das Öffnen war einfach“, sagte er. „Es fühlte sich alles normal an.“

Roman betrachtete das Tor voll Argwohn und legte seine Hand in das gleißend helle Licht, das dem Torzauber innewohnte.

„Es fühlt sich wirklich normal an.“

„Soll ich es wagen?“, fragte Roandir und man konnte ihm ansehen, dass es ihm beinahe das Herz zerriss. „Athanna …“

Roman nickte und atmete schwer.

„Sie ist in Gwaithmar“, stellte der König fest.

„Ich … Bitte lass es mich versuchen“, bat der Krieger.

„Es obliegt mir nicht, dich daran zu hindern, wenn dich dein Herz ruft“, entgegnete Roman, „doch ich bitte dich, lass dich von Elayas begleiten.“

„Das werde ich tun“, bestätigte der Halbelf und nickte seinem besten Freund dankbar zu.

„Bleib in Gwaithmar, bis wir sicher wissen, dass das Portal keine Gefahr darstellt“, bat der König seinen Freund. „So gerne ich euch alle schnellstmöglich wieder bei mir haben möchte, so möchte ich sicher sein, dass ihr keiner Gefahr ausgesetzt seid.“

„Das mache ich“, bestätigte Roandir.

„Vielleicht gelingt es dir ja in Gwaithmar, mehr über den Verbleib der Mädchen zu erfahren.“

„Ich werde es versuchen“, versprach Roandir. „Bis bald, Roman.“

„So die Götter wollen.“

„Ich werde warten, bis Roandir die andere Seite erreicht hat, und dann werde ich nach Spuren suchen“, erklärte Elayas und der König nickte.

Am liebsten wäre er ebenfalls in das gleißend helle Licht getreten, doch er wusste, dass er das nicht tun konnte. Er hatte eine Verantwortung. Eine Verantwortung gegenüber seiner Frau, die er nicht allein in dieser magischen Welt zurücklassen konnte, und eine noch größere seinem Volk gegenüber. Denn wenn Athanna und Roandir fort waren und er ebenfalls verschwinden würde, wäre Andorin unweigerlich führungslos und wer wusste schon, was dann geschehen würde?

Er schüttelte den Kopf, um diese absurden Gedanken loszuwerden, und sah angespannt zu, wie Roandir gemeinsam mit dem Werwolf in das gleißend helle Portallicht trat.

„Der Weg ist kurz“, stellte der Werwolf überrascht fest und wandte sich nochmals zu Roman um: „Ich warte hier, zwischen den Welten, bis ich sehe, dass Roandir sicher angekommen ist.“

Der König nickte angespannt.

Roman hielt den Atem an, als er sah, dass Roandir von dem hellen Licht verschluckt wurde. Elayas gelang es irgendwie, sich im Dazwischen aufzuhalten. Roman konnte seine Silhouette erkennen und zu seiner großen Erleichterung sah er, dass diese auf einmal größer wurde.

„Er hat es geschafft“, erklärte der Werwolf. „Die Magie fühlt sich nicht so feindselig an wie die in den Nebeln, doch ich spüre, dass die Frauen einen anderen Pfad genommen haben. Ich werde nun ihren Spuren folgen. Halte das Tor offen, so lange du es vermagst. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde.“

„Das werde ich.“ Roman atmete erleichtert auf. Roandir war bei Athanna und seinen Enkelkindern. „Viel Glück“, wisperte er, doch Elayas hörte ihn schon nicht mehr.

Der Werwolf hatte eine Spur.

Mit pochendem Herzen und leicht zittrigen Händen ließ er sich auf seinem Thron nieder und harrte angespannt aus, bis Elayas, hoffentlich mit den Mädchen, zurückkehren würde.


Kapitel 28

Sie erwachten, als der Abend dämmerte.

„Verdammt“, murrte Merkur, als er die Augen öffnete und feststellte, dass sie verschlafen hatten. „Leute, ich glaube, unsere Pause war ein wenig zu lang.“

„Na toll“, gähnte Lethan. „Und nun?“

„Nun reiten wir eben erneut in die Nacht hinein“, stellte Feradil schulterzuckend fest. „Zum Glück sind wir Elfen und sehen auch in der Finsternis einigermaßen.“

„Doch der Schlaf war sehr heilsam“, sagte Araith und streckte genüsslich seine Glieder. Er ging zum See und wusch sein Gesicht, ehe er erfrischt nach seinem Pferd pfiff, das sogleich aus dem Unterholz daher trabte.

Sie waren gerade bereit aufzubrechen, als ein Lichtfalter herbeiflatterte, und dann noch einer und dann noch zwei, und plötzlich stand Merkur in einem Schwarm blau leuchtender Schmetterlinge.

„Merkur!“, erklang eine Stimme, die er nur zu gut kannte. „Merkur, du bist hier!“

„Glorijana?“, fragte Merkur und ging den Lichtfaltern in den Wald nach. Er wartete nicht auf die anderen. Wie in Trance folgte er der Stimme, die ihn in das Zwielicht der beginnenden Nacht führte.

Nicht weit von ihm sammelten sich die blau leuchtenden Lichtfalter und er erkannte den Glitzer und Schimmer der Waldgeister, in dessen Nebelgestalt diese sich durch die Wälder bewegten.

Genau in diesem Augenblick nahm Glorijana ihr festes Aussehen an. Augenblicklich stand sie vor ihm, in ihrer kindlichen Mädchengestalt, hell schimmernd und glitzernd, doch heute lächelte sie nicht.

„Spürst du es?“, fragte sie und ihre perlmuttfarbenen Augen strahlten ihm besorgt entgegen.

„Wir wissen es bereits. Die Welt ist im Wandel.“ Merkur sah sie ernst an. „Ich … Wir haben uns aufgeteilt“, berichtete er wahrheitsgemäß. „Emilia und Sera suchen in Gwaithmar nach Hinweisen, sie ersuchen das Buch der Wandelwelt um Hilfe und wir waren bei den Zentauren.“ Er deutete hinüber zu seinen Mitreisenden und sah dann wieder mit zusammengekniffenen Augen zu Glorijana.

Schlagartig erkannte er, dass Glorijanas Körper an einigen Stellen immer wieder drohte, zu Nebel zu zerfließen, und es sie viel Mühe kosten musste, ihre feste Gestalt aufrecht zu erhalten. „Was bringt dich denn so auf?“, fragte er erschrocken.

Ihre Umrisse verschwammen erneut, was Merkur noch nie zuvor an ihr gesehen hatte und ihm sichtlich Angst machte.

„Etwas Schreckliches ist geschehen“, wisperte sie. „Ich kann sie nicht mehr greifen. Ich kann sie nicht mehr sehen. Ich bin … blind.“

„Was ist geschehen?“, fragte Merkur angespannt.

„Sie …“ Sie atmete tief ein und aus, um sich zu sammeln, und dann flüsterte sie: „Emilia ist weg. Sie ist fort, ich spüre sie nicht mehr.“

„Sie ist verschwunden?“, fuhr Merkur entsetzt auf, was seine Freunde dazu veranlasste, die Pferde zurückzulassen und näher zu treten. Doch Merkur ignorierte die fragenden Rufe, was los sei, und starrte Glorijana fassungslos an.

„Ich spüre sie nicht mehr“, wiederholte Glorijana. „Es ist, als würde eine höhere Macht sie vor mir verbergen.“

„Was kann es sein?“, fragte Merkur.

„Das weiß ich nicht.“

„Emilia ist fort?“, fragte Lethan überrascht hinter ihnen und trat zu Merkur. „Wo ist sie? Was ist mit Sera?“, forschte der Krieger sogleich nach. „Sie waren zusammen, als wir sie zuletzt sahen.“

„Ich weiß es nicht“, gestand Glorijana. „Ich habe versagt. Ich war nicht da, als sie nach mir suchte. War bei den Zeitzauberern und nun kam ich zu spät.“

„Aber wie kann sie verschwunden sein?“, fragte Merkur und ein Schauer rann über seinen Rücken. Er erinnerte sich daran, wie die Nebel nach ihm gegriffen und er geglaubt hatte, Emilia bei sich zu spüren. „Glorijana, hör mir zu. Glaubst du, dass Emilia wirklich weg ist, oder spürst du sie nicht mehr, weil etwas euer Band stört?“

„Ich kann es nicht sagen“, erklärte der Waldgeist unglücklich.

„Wir haben Elfenschuh“, erinnerte Lethan seinen Freund und zog zur Bestätigung einen Halm aus seiner Tasche. „Lass uns nach Gwaithmar reisen und sehen, was geschehen ist. Vielleicht ist es das Tor, das verschwunden ist.“

„Das Kraut, genau“, fiel es Merkur ein und allmählich nahm sein Gehirn wieder seine Arbeit auf.

„Wir müssen es versuchen“, drängte Lethan. „So aufgebracht wie Glorijana ist, scheint es mir definitiv ein Notfall zu sein.“

„Seht ihr nach, was mit den Mädchen ist“, bestimmte Araith. „Feradil und ich reiten mit den Pferden zurück nach Andorin. Vielleicht sind Roman und Roandir inzwischen schlauer und wir treffen sie dort bald.“

Merkur sah angespannt zu Glorijana, doch diese zuckte nur mit den Schultern.

„Ich weiß nicht, was geschehen ist, doch bitte, geh und suche sie.“ Sie sah ihm flehentlich in die Augen und Merkur nickte.

Er schluckte schwer und drängte die aufsteigende Panik in seinem Inneren zurück. Erneut kehrten seine Gedanken an die Welt der Lyrijaden wieder, in der er seine Frau schon einmal verloren wähnte, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Vehement schob er die Erinnerungen beiseite und holte das Elfenschuhkraut aus seiner Tasche. Seine Hände zitterten ein wenig und er gab sich alle Mühe, es zu unterdrücken. Etwas ungeschickt befestigte er den rettenden Elfenschuh-Halm an seinem Stiefel und nahm dann sein Schwert entgegen, das Feradil ihm reichte. Er legte den Gürtel um seine Taille und schloss die Schnalle.

„Bereit?“, fragte Lethan und reichte ihm die Hand.

„Gleich. Gebt auf euch acht“, bat er Araith und Feradil und ergriff Lethans Hand. „Bereit“, bestätigte Merkur grimmig. Dann schlossen sie die Augen und stellten sich ihre Heimat Gwaithmar vor.

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde waren die beiden Elfen verschwunden.

„Gute Reise“, wisperte Araith und seufzte tief.

„Was ist nur geschehen?“, fragte Feradil an Glorijana gewandt, doch diese zuckte nur mit den Schultern.

„Etwas oder jemand blockiert meine Sicht“, wisperte sie. „Ich kann euch nicht mehr helfen. Ich bin blind für die Geschicke der Welt.“ Mit diesen Worten verwandelte sie sich zurück in ihren ihr eigenen, schillernden, glitzernden Nebel und verschwand mit ihren Lichtfaltern in den Tiefen des Waldes. Araith, Feradil und die vier Pferde blieben allein zurück.

„Na dann, hoffen wir, dass alles gut werden wird.“ Feradil blickte nachdenklich gen Westen. „Die Nacht ist da. Lass uns weiterreiten. Vielleicht bekommen wir dann noch ein paar Stunden Schlaf in einem richtigen Bett.“

„Du hast recht“, bestätigte Araith und klopfte seinem treuen Begleiter auf die Schulter. „Jetzt heißt es mal wieder nur du und ich, oder?“

„So wie es uns am liebsten ist.“

Sie gingen zurück zu ihren Reittieren und befestigten alles Gepäck an Merkurs und Lethans Pferden.

„So sind wir schneller“, erklärte Feradil, als er das letzte Fell an Merkurs Rappen band. „Los komm, beeilen wir uns.“

Araith nickte und stieg auf. Feradil tat es ihm gleich und dann trieben sie ihre Pferde zur Eile an. Sie flogen regelrecht über die moosigen Pfade und waren froh, dass der aufgehende Mond ihnen zwischen den Bäumen den Weg wies.

*

„Das Buch ist fort“, rief Merkur, als sie erfolgreich im Thronsaal Gwaithmars angekommen waren.

„Sicher haben sie es in eure Gemächer mitgenommen“, schlussfolgerte Lethan und deutete hinaus. „Die Nacht ist da. Lass uns bei euch nachsehen.“

Merkur nickte angespannt und gemeinsam erklommen sie den Turm, in dem ihre Gemächer lagen. „Zum Glück ist das Reisen mit Reisekraut noch möglich“, wisperte Merkur.

„Hattest du Bedenken?“, fragte Lethan und sah Merkur an.

„Du nicht?“, stellte Merkur die Gegenfrage. „Immerhin könnte das der Grund dafür sein, dass Emilias und Glorijanas Verbindung getrennt wurde.“

„Ja, es besteht die Möglichkeit, dass es am Tor liegt und die Welten voneinander abgeschnitten sind“, bestätigte Lethan. „Doch zum Glück haben wir Elfenschuh.“

„Ja, aber ewig wird dein Vorrat nicht reichen. Wir brauchen die Tore“, gab der König zu bedenken.

„Wir werden eine Lösung finden“, versprach Lethan und legte zuversichtlich seine Hand auf den Arm seines Freundes. „Außerdem wissen wir ja nicht, ob das Tor wirklich fort ist.“

„Das werden wir als Nächstes prüfen, doch erst muss ich wissen, dass es Emilia, den Kindern und Sera gut geht“, erklärte Merkur. Seine innere Anspannung wuchs von Sekunde zu Sekunde, von Schritt zu Schritt, denn er spürte Emilia auch hier nicht. Er suchte vergeblich nach ihrer Magie, doch sie war nicht da.

„Es muss ihr gut gehen. Immerhin bin ich ihr Leibwächter und habe sie so schändlich im Stich gelassen“, gab Lethan zerknirscht zu bedenken.

„Keiner wusste, dass sie im Schloss in Gefahr sein könnte“, widersprach Merkur. „Ich habe dich dazu verleitet, mit mir zu kommen.“

„Vielleicht ist ja auch gar nichts geschehen und Glorijana hat einen Waldgeister-Schnupfen“, witzelte Lethan nervös und bedeutete Merkur, weiterzugehen.

„Hoffen wir, dass du recht hast“, entgegnete Merkur, doch das seltsame Gefühl in seinem Bauch nahm zu. Tief in seinem Inneren wusste er, dass Emilia nicht hier war, auch wenn er noch nicht wagte, sich das einzugestehen. Vielleicht waren die Frauen ja im Dorf. Dort konnte er sie auch nicht fühlen. Eventuell waren sie auch zu Seras Eltern gegangen, um ihnen das Reisekraut zu bringen, das Lethan seiner Schwester mitgegeben hatte.

Angespannt folgten sie den Stufen nach oben.

Endlich hatten sie die Gemächer erreicht.

Leise sprach Merkur den Zauber, der den Schutzbann brach, den sie nachts auf ihre Gemächer legten, doch es geschah nichts. Das ihm so bekannte magische Aufleuchten der Tür blieb aus.

Überrascht sah er zu Lethan, doch dieser zuckte lediglich mit den Schultern und drückte die schwere Türklinke nach unten.

„Es ist offen“, wisperte er und blickte alarmiert zu Merkur.

Dieser nickte und beide zogen leise ihre Schwerter. Sie betraten den Wohnraum, ließen die Tür in ihrem Rücken allerdings offen. Das Licht des durch Fackeln erhellten Flures schimmerte in die Räume und erhellte das Nötigste in einem flackernden, schummrigen Licht.

„Ich sehe im Schlafzimmer nach, geh du zu den Kindern“, sprach Merkur in Lethans Gedanken.

Der Krieger nickte und wandte sich dem Kinderzimmer zu, während Merkur leise die Tür zum Schlafzimmer aufschob.

Er ließ seine Magie fließen und was er bereits befürchtet hatte, aber nicht hatte wahrhaben wollen, wurde allmählich zur furchtbaren Gewissheit. Emilia war tatsächlich nicht da. Verzweifelt suchte er nach ihrer Macht, doch er fand sie nicht.

Ohne weitere Vorsicht walten zu lassen, ließ er die Fackeln an den Wänden aufflammen und blickte auf ein leeres Bett. Die Decken makellos gefaltet, die Kissen wie fluffige Wolken aufgeschüttelt.

„Die Kinder schlafen“, wisperte Lethan plötzlich neben ihm, was Merkur erschrocken zusammenfahren ließ.

„Emilia ist nicht hier“, sagte Merkur und atmete tief durch. „Wo kann sie nur sein?“

„Hier ist sie nicht“, stellte Lethan das Wesentliche fest. „Was wohl vermutlich auch der Grund dafür ist, dass die Schutzzauber nicht angebracht waren. Ich nehme an, Lithia hat sie erwartet, doch sie kam nicht.“

„Die Kinder schlafen?“, fragte Merkur nochmals nach und wandte sich zu Lethan um.

„Ja, Athanna liegt bei Elenjana im Bett. Araijan schnarcht leise und Lithia schläft im Ammenzimmer.“

„Ich muss zu ihnen“, wisperte Merkur und ging leise hinüber ins Kinderzimmer. Als er die Magie seiner Kinder fühlte, wurde es ihm sogleich leichter ums Herz. „Habt Dank, ihr Götter“, flüsterte er und atmete erleichtert auf. Er konnte tatsächlich das leise Schnarchen Araijans hören und erkannte im Halbdunkeln, dass Elenjana, mit ihrem Seehund im Arm und eng an Athanna gekuschelt, friedlich schlief. Langsam kehrte er den schlafenden Kindern den Rücken zu und schloss leise die Tür, um ihren Schlaf nicht zu stören.

Lethan wartete im Wohnraum auf ihn.

„Den Göttern sei Dank, geht es den Kindern gut.“ Merkur lehnte sich ein kleines bisschen erleichtert an die geschlossene Kinderzimmertür. „Sie sind offensichtlich sicher in Gwaithmar angekommen. Also muss Emilia doch irgendwo hier sein.“ Der König tippte nachdenklich mit den Fingern an seine Lippen. „Wo können Emilia und Sera nur stecken?“

„Ich denke, wir könnten bei Teresa und Kima nachsehen oder bei Soralai …“, überlegte Lethan.

„Das ist eine gute Idee“, bestätigte Merkur und folgte Lethan.

Sie verließen die Gemächer und klopften direkt bei Teresa, die die Gemächer neben ihnen bewohnte. Doch keiner öffnete. Sie klopften lauter und als auch das nichts brachte, öffneten sie kurzerhand die Tür. Die Räume waren dunkel und ebenfalls verwaist.

Resigniert verließen sie die Gemächer, schritten zügig die Treppen hinunter und folgten einem Gang, der sie zu einem anderen Schlossteil und zu Kimas Räumen führte.

„Versuchen wir es zuerst hier, bevor wir bei Soralai fragen“, erklärte Merkur. „Die Feenzimmer sind nicht groß genug für so viele Elfen.“

„Du hast recht“, bestätigte Lethan und klopfte bereits leise an, doch nichts geschah.

Entschlossen trat Merkur vor und klopfte lauter gegen die Pforte.

„Es ist mir egal, ob das ganze Schloss aufwacht. Wir müssen Emilia finden und vielleicht sollten wir so oder so den gesamten Kronrat einberufen. Immerhin bedroht etwas unsere Tore.“

„Zuerst sollten wir erfahren, was die Mädels herausgefunden haben“, beschwichtigte Lethan den König. „Vielleicht sind die beiden bereits auf einer heißen Spur.“

Merkur klopfte erneut, doch im Inneren rührte sich nichts.

„Geh mal weg.“ Lethan schob den König beiseite. Er sprach einen Zauber, den Merkur nicht kannte. Die Magie schoss aus Lethans Händen, ließ Schloss und Klinke der Tür leuchtend orange erglimmen und auf einmal sprang die Pforte auf.

„Wo hast du das denn gelernt?“, fragte Merkur überrascht, trat jedoch sogleich entschlossen ein.

„Das willst du nicht wissen“, murmelte Lethan, während Merkur in seiner Handfläche ein Licht entflammen ließ. Doch sie mussten auch hier feststellen, dass keiner anwesend war.

„Wo immer die Mädchen sind, sie sind es gemeinsam“, stellte Lethan seufzend fest.

„Lass uns dennoch bei Soralai klopfen“, schlug Merkur vor. „Vielleicht weiß sie was.“

Gesagt, getan. Sie ließen die Gemächer hinter sich und schlossen die Tür wieder ab. Dann folgten sie dem Gang und erreichten alsbald das Zuhause von Soralai, der Fee.

Auch hier klopften sie an und sogleich wurde die Tür von einer Fee geöffnet.

„Eure Majestät“, stieß diese überrascht aus und nestelte peinlich berührt an ihrem Nachthemd. „Was verschafft uns die Ehre Eures Besuches?“

„Wir müssen dringend mit Soralai sprechen“, erklärte Merkur und sah suchend an der kleinen Fee vorbei in das Feenzimmer, das Soralai mit drei ihrer Schwestern bewohnte.

„Es tut mir leid, Eure Exzellenz, doch meine Schwester ist nicht zugegen.“

„Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?“, forschte Merkur weiter.

„Leider bin ich ebenfalls ratlos. Ihr Bett ist schon die zweite Nacht verwaist, doch sie hat uns keine Nachricht hinterlassen. Das habe ich bereits diesem anderen Elfen berichtet. Diesem … Wie heißt er noch? Ronald, nein. Romuald, nein. Irgendwas mit Ro …“

„Roandir?“, fragte Merkur überrascht.

„Ja, so heißt er. Er war kurz vor euch hier und hat sich erkundigt, ob wir wissen, wo Soralai ist oder wo sie hinwollte.“

„Vielen Dank“, beendete Lethan das Gespräch und wandte der verblüfften Fee den Rücken zu.

Die Fee schloss eilig die Tür und ließ die Männer allein zurück.

„Merkur, ich glaube, dass sie nicht in Gwaithmar sind“, raunte Lethan und schob den König zurück in den Gang.

„Sie nicht, aber Roandir schon.“

„Vielleicht, wenn es wirklich Roandir war. Sie war sich nicht so sicher wegen des Namens“, gab Lethan zu bedenken. „Aber wenn es wirklich Roandir ist, finden wir ihn.“

„Wen suchen wir also zuerst? Die Mädchen oder Roandir?“, fragte Merkur und strich sich nachdenklich mit der Hand über das Kinn.

„Wir könnten es nochmal mit Elfenschuh versuchen“, überlegte Lethan, „doch zuerst muss ich meinen Vorrat aufstocken. In der Regel benötige ich drei bis vier Sprünge, um das Kraut zu finden. Es können aber auch mehr sein. Du weißt ja, es spielt gerne verstecken. Was bedeutet, dass ich mich nicht weiter hinauslassen darf.“ Er prüfte kurz, wie viele Halme er noch hatte, und nickte dann. „Um neues Reisekraut zu finden, muss ich jetzt gehen. Alles andere wäre zu riskant. Vor allem in der aktuellen Situation.“

„Aber ich könnte doch …“, wandte Merkur ein und deutete auf seinen Schuh. „Ich habe das Kraut erst ein Mal verwendet. Drei Sprünge sollten in Summe drin sein. Wenn ich Emilia finden könnte ...“

„Emilia hat selbst Elfenschuh. Sie könnte reisen, wenn sie wollte.“

„Wenn sie es kann“, überlegte Merkur weiter. „Aber ich könnte sie finden und zurückreisen, um Hilfe zu holen, falls sie welche benötigt.“

Lethan wiegte den Kopf hin und her.

„Das Kraut, das du hast, ist schon etliche Monate alt“, erklärte er dann und betrachtete es mit Kennermiene. „Es ist möglich, dass du nur zwei Sprünge schaffst, und dann steckst du fest.“

„Ich soll also hier warten?“, fuhr der König erregt auf.

„Es bleibt dir nichts anderes übrig“, stimmte Lethan zu. „Ich verspreche dir, dass ich mich beeile. Ich bin vor Mittag mit neuem Kraut zurück. Verlass dich auf mich.“

„Und was mache ich so lange?“, fauchte Merkur gereizt.

„Versuche herauszufinden, ob es wirklich Roandir war, der bei der Fee Fragen gestellt hat. Vielleicht weiß er etwas. Dann schlaf ein wenig, schau nach deinen Kindern und sieh zu, dass keiner erfährt, dass die Königin verschwunden ist. Wir wollen ja keine Panik auslösen. Aber vielleicht kannst du ja dennoch erfahren, was geschehen sein könnte. Ich komme in eure Gemächer, sobald ich neue Kräuter gefunden habe.“

„Ich habe wohl keine andere Wahl“, knurrte Merkur und Lethan nickte.

„Bis später“, verabschiedete sich sein Freund und dann war er verschwunden.

„Verdammt“, knurrte Merkur und schlug mit dem Fuß gegen die Wand. „Ich hätte bei ihr sein sollen. Und nun bin ich hier gestrandet.“

Missmutig und auf sich selbst wütend marschierte er zurück zum höchsten Turm, in dem ihre Gemächer lagen, entschied sich jedoch auf halbem Weg anders und bog in die Richtung ab, in der die Feuerelfen ihren Wohntrakt hatten.

Ihm fiel ein, dass vielleicht Jomaray, der Freund Teresas, eine Ahnung haben könnte, wo die Frauen sich befinden könnten.


Kapitel 29

„Wo sollen wir jetzt hin?“, fragte Teresa und sah sich um.

„Ich habe keine Ahnung“, gestand Emilia und atmete tief durch.

„Sollen wir nicht ebenfalls das Elfenschuhkraut nehmen und verschwinden?“ Teresa blickte hoffnungsvoll zu ihrer Schwester.

„Ich kann nicht“, entgegnete diese. „Fox! Das Buch. Wir dürfen sie nicht hierlassen. Denn sonst …“

„Sonst ist alles verloren“, bestätigte Teresa. „Doch ist es das wert?“

„Ja, das ist es“, entgegnete Emilia ernst. „Ich kann Fox nicht hierlassen. Er ist mein bester, mein treuester Freund. Er würde mich auch niemals zurücklassen.“

„Ich verstehe“, gestand Teresa, auch wenn ihr eine andere Antwort lieber gewesen wäre. „Aber was tun wir, wenn wir Fox gefunden haben? Wie finden wir das Buch? Und ist es das Buch wert, dass wir unser Leben verlieren?“

„Es ist nicht nur ein Buch“, entgegnete Emilia ernst. „Ich bin mir jetzt sicher, dass es in direktem Zusammenhang mit dem verschwundenen Tor steht.“

„Auf das Tor könnten wir verzichten“, erklärte Teresa, doch sogleich schossen Tränen in ihre Augen. „Du tust das wegen mir, doch das brauchst du nicht. Ich bin hier glücklich. Zumindest kann ich es sein.“ Sie sah flehend zu ihrer Schwester.

„Es ist nicht nur das Tor zur Menschenwelt, Teresa. An diesem Buch hängt vielleicht so viel mehr. Seit seine Macht die Welten durchflutet hat, ist diese im Wandel.“

„Das denkst du, aber weißt du es sicher?“, fragte ihre Schwester. „Du sagtest selbst, dass Merkur anderer Meinung ist. Was, wenn die Jungs recht haben und eine dunkle Macht sich den Moment zunutze gemacht hat? Den Moment, in dem ihr das Gute in die Welt bringen wolltet, genutzt hat, um selbst auch einen Zauber zu sprechen.“

„Möglich“, bestätigte Emilia. „Nichtsdestotrotz sagt mir eine innere Stimme, dass ich hier sein muss. Genau hier. Ich …“ Emilia brach ab und zuckte mit den Schultern.

„Ja?“

„Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, aber es fühlt sich richtig an.“

„Ich glaube, du wirst verrückt“, beschloss Teresa kopfschüttelnd. „Aber ohne dich komme ich nicht zurück. Ich könnte dir zwar dein Elfenschuhkraut entwenden, aber ich vermute, dass ich nicht in der Lage sein werde, es nutzen zu können. Also, was schlägst du vor?“

In eben diesem Augenblick begann Emilias Amulett hell zu leuchten.

Sie besaß es bereits seit ihrer Geburt und seit ihrem ersten Abenteuer in der Welt der Elfen wusste sie auch, was es damit auf sich hatte. Denn in diesem Schmuckstück lebte ihr Lichtfalter Violett. Zudem wusste sie inzwischen, dass dieses Amulett einem Zauber entsprang, den ihre Seelenpartnerin Emilijana einst gesprochen hatte, um das Schicksal neu zu leiten. Um ihre Seele in einem Mischlingskind wiedergeboren zu wissen, in ihr, Emilia. Sie berührte den warmen Anhänger aus Silber sanft und sogleich löste sich ihr Lichtfalter aus dem schimmernden Stein, der dem Schmuckstück innewohnte. Ohne abzuwarten, flatterte das schmetterlingsähnliche, violett leuchtende Wesen davon.

„Ich denke, Violett weiß den Weg“, triumphierte Emilia und schöpfte neuen Mut. Sie ergriff Teresa bei der Hand und gemeinsam beeilten sie sich, dem Lichtfalter, der sanft schimmerte, zu folgen.

*

Alles um sie herum war weiß. Rein weiß und strahlend hell, doch nicht so hell, dass es sie geblendet hätte. Emilia wusste nicht, woher die Helligkeit stammte, doch es fühlte sich zumindest nicht bedrohlich an.

„So habe ich mir den Übergang zum Tod immer vorgestellt“, sagte Teresa nach einigen Minuten beklommen. „Alles ist weiß und hell. Doch es hat keinen Anfang und kein Ende. Keinen Himmel und keinen Boden.“

„Ja, ich mir auch. Es ist, als wäre einfach nichts mehr existent, außer wir beide und Violett.“

„Was, wenn es so ist?“

„Wir haben das Kraut.“ Emilia kontrollierte automatisch, ob es noch sicher an ihrem Schuh klemmte, und das tat es. „Wenn Gefahr droht, sind wir mit einem Wimpernschlag verschwunden“, beruhigte Emilia sie, obwohl es die seltsame Umgebung auch nicht besser machte. Außerdem wusste sie insgeheim, dass sie niemals ohne Fox von hier verschwinden würde. Egal, was kommen mochte.

Angespannt und schweigend folgten sie Violett und endlich veränderte sich die Umgebung.

„Sieh mal, da vorne.“ Emilia deutete auf graue Schlieren, die das grelle Weiß durchbrachen.

„Was ist das?“, fragte Teresa und kniff die Augen zusammen, um es besser erkennen zu können.

„Sieht aus wie …“

„Ein Boot!“, stieß Teresa überrascht aus.

„Eine Gondel“, rief Emilia und lachte. „Eine richtige venezianische Gondola! Komm, lass uns nachsehen, ob sie fährt.“

„Einfach so? Du willst da einfach so einsteigen?“, fragte Teresa ungläubig.

„Ja, klar“, bestätigte Emilia. „Irgendwie müssen wir ja von hier wegkommen.“

„Hast du dir schon einmal Gedanken darüber gemacht, dass wir uns zu weit von unserer Welt entfernen könnten und es dann nicht mehr zurückschaffen?“

„Violett wartet an der Gondel. Sie scheint zu wissen, was wir tun müssen. Sie hat mir bisher immer geholfen. Ich vertraue ihr.“

„Hoffen wir, dass du dich nicht täuschst“, murmelte Teresa, folgte Emilia jedoch zu den grauen Schatten, in denen ein schwarzes Boot sanft hin und her schaukelte.

„Siehst du irgendwo Wasser?“, fragte Teresa und beugte sich vornüber, um erkennen zu können, worauf das Boot schaukelte.

„Nein. Das ist alles so …“

„Surreal? Ja, das ist es.“

„Also, steigen wir ein?“ Emilia griff nach der hohen, aufwendig geschnitzten Bug-Spitze, um sich beim Einsteigen festhalten zu können, wartete jedoch auf Teresas Antwort.

Teresa nickte zögerlich und ergriff Emilias Hand, die ihr half, hinab ins Boot zu steigen. Wider Erwarten schaukelte es nicht stärker, als sie ihre Füße, einen nach dem anderen, auf die ebenholzfarbenen Planken setzte. Sie half Emilia, ihr zu folgen, und Violett setzte sich auf die Spitze des Bugs.

Gerade, als die Frauen sich auf den Sitzbänken niedergelassen hatten, fuhr die Gondel wie durch Zauberhand los. Sie glitt nicht auf Wasser, sondern einfach über das Nichts.

So schipperten sie durch graue Nebelschleier, die das weiße Nichts nach und nach immer mehr verdrängten.

„Da bekomme ich eine Gänsehaut“, wisperte Teresa und schüttelte sich. „Wo bringt uns das Teil nur hin?“

„Abwarten“, murmelte Emilia und blickte konzentriert voraus.

„Glaubst du, die anderen haben es zurückgeschafft?“, hauchte Teresa und sah sie aus großen Augen an.

„Ich hoffe es“, wisperte Emilia und drückte aufmunternd die Hand ihrer Schwester. „Danke, dass du mich begleitest“, sprach sie leise weiter, wagte jedoch nicht, ihr in die Augen zu blicken.

„Ich hatte nicht wirklich eine Wahl, oder?“, entgegnete Teresa und gab einen schnaubenden Ton von sich.

„Ich … Normalerweise würde ich sagen, man hat immer eine Wahl, doch ich habe sie dir nicht gelassen“, gestand Emilia.

„Ich weiß, wie wichtig dir Fox ist“, beschwichtigte Teresa ihre Schwester und legte ihr versöhnlich eine Hand auf den Arm. „Ich liebe ihn doch auch, den kleinen haarigen Kerl.“

Emilia sah auf und erkannte, dass ihre Schwester unter Tränen lächelte.

„Wir werden ihn finden“, wisperte sie und streichelte sanft Emilias Arm.

„Ich gebe jedenfalls nicht einfach auf“, sagte Emilia und wischte sich eine Träne von der Wange, die ihr entwischt war.

„Mich würde noch immer interessieren, wo uns dieses Boot hinbringt“, beendete Teresa das rührselige Thema und reckte den Hals, um besser sehen zu können, was vor dem hohen Bug vor sich ging.

„Ich würde sagen, dass wir das gleich erfahren werden“, antwortete Emilia und ihre Lebensgeister waren neu erwacht. „Sieh mal.“ Sie deutete an der Bugspitze vorbei und nun erkannte es auch Teresa.

„Da vorne sieht es aus, als würde die Sonne gleich durch den Nebel brechen wollen“, hauchte Teresa und drückte Emilias Hand fester. „Ich habe Angst, Emilia.“

„Ich auch“, gestand diese, „doch wir werden es schaffen. Bestimmt.“

„Was macht dich immer so furchtbar zuversichtlich?“ Teresa maß ihre kleine Schwester voller Bewunderung.

„Das Schicksal hat mir eine Bürde auferlegt, die mich viel gekostet, mir aber noch mehr geschenkt hat. Ich weiß, dass wir lange regieren werden. Es wurde uns quasi prophezeit. Ich weiß, dass wir starke Mächte in unserem Rücken haben, die nicht zulassen werden, dass ich nicht wiederkehre, und wenn doch …“

„Ja?“, fragte Teresa ernst.

„Daran denke ich nicht“, entgegnete Emilia und musste erneut gegen einen Kloß ankämpfen, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. „Ich muss zurückkehren, wegen der Kinder und Merkur. Wegen unseren Eltern, Granny, Haldur und allen anderen.“

Teresa nickte und klammerte sich fest an die Hand ihrer Schwester.

Schweigend betrachteten sie die grauen Nebelschlieren, die noch immer an ihnen vorbeizogen, doch vor ihnen wurde es definitiv heller.

Was würde sie am Ende ihrer Fahrt erwarten?


Kapitel 30

„Roman, du bist schon zurück? Habt ihr die Aigagaldra so schnell gefunden?“, fragte Claire, die eine Stunde nach Sonnenuntergang den Thronsaal betrat. Sie eilte ihrem Mann entgegen und umarmte ihn, ehe er seine Gedanken gesammelt hatte.

Er drückte sie eng an sich, wobei er die Erleichterung spüren konnte, die seine Frau ausstrahlte. Er wusste, sie war nicht gerne allein bei Hofe unter all den Elfen und er wusste auch, dass es ihr dieses Mal besonders schwergefallen war, all ihre Liebsten ziehen zu lassen, auch wenn sie sich redlich bemüht hatte, stark zu sein.

„Sie haben eher uns gefunden“, entgegnete er nach einem zärtlichen Kuss. Dann schob er sie auf Armeslänge von sich und sah sie ernst an. „Hast du Emilia seit unserer Abreise gesehen?“, fragte er.

„Nein“, entgegnete Claire. „Sie sind doch nach Gwaithmar gegangen.“ Überrascht über seine Frage deutete sie auf die Pforte aus Licht, die noch immer hell leuchtend offen stand. „Warum ist das Tor überhaupt geöffnet?“, fragte sie, als ihr bewusst wurde, dass hier etwas nicht stimmen konnte.

Roman atmete tief ein und aus, da er nicht wusste, wie er seiner Frau sagen sollte, was er vor wenigen Stunden selbst erfahren hatte. Doch noch während er nach Worten rang, wurde er einstweilen einer Antwort entbunden, da sich die Tür zum Thronsaal erneut öffnete.

Elisabeth, Leo und Elandiel betraten den Saal. Sie wurden von einer hübschen, rothaarigen Frau begleitet. Sie wirkte jung wie Elisabeth und dennoch konnte man erkennen, dass die Frau, die sicherlich eine Aigagaldra war, schon viele Jahrzehnte älter sein musste, als ihre äußere Erscheinung preisgab.

„Seid gegrüßt, Roman und Claire von Andorin“, erhob Elisabeth ihre Stimme. „Ich bin gekommen, um die Ankunft meines Volkes anzukündigen.“

Roman neigte sein Haupt und erwiderte:

„Es ist mir eine Freude, euch und euer Volk in unserer Stadt und eurer neuen Heimat willkommen zu heißen.“ Er trat vor, obwohl ihm dieses Laienschauspiel in diesem Augenblick zutiefst zuwider war – denn seine Gedanken waren bei Emilia, Teresa und Elayas und sein Herz schlug viel zu schnell in seiner Brust – aber dennoch zwang ihn diese Frau nun, seine grüblerischen Gedanken zu verbergen und sich seiner Aufgabe zu widmen.

Er wusste, dass es ein Akt der Notwendigkeit war, dass er das Volk offiziell willkommen hieß.

Zum Glück war Els selbst nicht der Typ für große Förmlichkeiten und so lächelte sie dankbar, neigte das Haupt und fragte offen:

„Gibt es etwas Neues?“ Besorgt betrachtete sie das Portal, das weißglühend – wie der Schlund eines schlafenden Drachens – vor ihnen lag.

„Nein. Elayas ist noch nicht zurück“, erwiderte Roman. „Doch das Tor nach Gwaithmar scheint noch intakt zu sein, Roandir ging hinüber, um bei Athanna und den Kindern zu sein.“

„Die Weltenbewegungen lassen nach“, bestätigte Elandiel und trat ebenfalls vor.

Roman konnte spüren, dass seine Frau zum Zerreißen gespannt war, doch sie wagte nicht, den Austausch unter den magischen Wesen zu unterbrechen. Noch nicht.

„Woran kann das liegen?“, fragte er ernst und gab Claire ein Zeichen, dass er sie sogleich einweihen würde.

„Das wissen wir nicht“, entgegnete Elandiel und legte ihm die Hand auf den Arm. „Gräme dich nicht. Wir werden sie finden. Ich sehe ihr Schicksal und es ist noch nicht zu Ende.“

„Du siehst es?“, fragte er erleichtert.

„Ja, seit sich die Welten nicht mehr so stark bewegen, sehe ich wieder Bruchstücke. Sie wird zurückkehren. Doch die Frage ist, wie unsere Welt dann sein wird.“

„Was in drei Teufels Namen ist hier eigentlich los?“, fragte Claire endlich und stemmte ihre Arme in die Seite, wie man es sonst nur von ihrer Schwiegermutter Sophia kannte. „Was ist mit wem? Wer wird zurückkehren? Wovon redet ihr?“

„Es ist Emilia“, wandte sich Elandiel offen an Claire. „Was genau mit ihr geschehen ist, wissen wir noch nicht. Sie, ihre Freundinnen und ihre Schwester sind an einem Ort, an dem weder Elisabeth noch ich sie finden können.“

„Was … Was soll das bedeuten?“, stammelte Claire und wurde blass.

„Das versucht mein Mann herauszufinden“, mischte sich nun die rothaarige Schönheit ein und trat vor. „Darf ich mich vorstellen? Ich bin Lia und mein Mann, der Werwolf, setzt gerade seinen hübschen Hintern aufs Spiel, um die Mädchen zu suchen.“

Claire schüttelte perplex den Kopf, da sie nun gar nichts mehr verstand. Fragend sah sie von Roman zu Elandiel.

„Wir werden sie finden und ich bin mir sicher, dass wir dann auch den Grund herausfinden werden, weswegen das Tor in die Menschenwelt verschwunden ist“, beschwichtigte Elandiel sie und legte ihr zärtlich die Hand auf den Rücken. „Doch wir müssen uns in Geduld üben.“

„Geduld …“, knurrte Roman und zog seine Frau an seine Brust. „Ich hasse es, zu warten.“

Claire rannen Tränen über die Wangen. Sie sah in das starre Antlitz ihres Mannes auf der Suche nach der Wahrheit und sie fand sie.

„Sie sind wirklich verschwunden?“, fragte sie leise.

„Es hat den Anschein“, bestätigte Roman zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Els sah, wie die Mädchen das Tor betraten und es sie verschluckt hat. Doch wir wissen noch nicht, wohin es sie gebracht hat. Das versucht der Werwolf in diesem Augenblick herauszufinden. Er kann ihre Spuren zwischen den Welten lesen und so die Götter wollen …“ Er brach ab und fuhr sich müde mit der Hand durch das Gesicht.

„Wo sind die Kinder?“, fragte Claire mit zitternder Stimme. „Wo ist Fox?“

„Die Kinder sind in Gwaithmar. Fox … Tja, den hat Emilia mitgenommen.“

„Wir müssen die Kinder holen“, begehrte Claire sogleich auf und löste sich aus den Armen ihres Mannes. Wild entschlossen wischte sie sich die Tränen von den Wangen und sah ihren Mann herausfordernd an.

„Du kannst nicht einfach nach Gwaithmar gehen“, widersprach er. „Was, wenn die Grenzen sich verschieben und das Tor verschwindet?“

„Lass es offen, wie es jetzt ist. So viel Magie besitze ich, dass ich die Überquerung allein schaffe.“

„Nein. Das wirst du nicht“, entgegnete Roman entschlossen.

„Ich gehe mit ihr“, mischte sich Elandiel in das Gespräch des Ehepaares ein. „Ich begleite Claire. Mir obliegen andere Möglichkeiten, zu reisen, als euch.“

„Du kannst mir versichern, dass du sie alle wohlbehalten zurückbringen kannst, auch wenn das Tor verschwindet?“, fragte Roman und maß seine Tante misstrauisch.

„Ja“, wagte Elandiel zu behaupten und sah ihren Neffen lächelnd an. „Die Welten bewegen sich langsamer, wir werden es schaffen.“

„Nun gut“, stimmte Roman widerwillig zu und atmete tief durch.

„Wir gehen sofort“, beschloss Claire und man konnte ihr ansehen, dass die Aufgabe ihr neuen Mut bescherte.

„Beeilt euch“, bat Roman und küsste seine Frau zum Abschied innig.

Claire nickte und schritt zielsicher vor das Tor. Sie wartete, bis Elandiel bei ihr war, und gemeinsam betraten sie das Portal aus Licht, das sie wie gewohnt auf direktem Weg nach Gwaithmar führte. Es war offen und der Übergang einfach.

Bereits nach wenigen Augenblicken kamen sie unbehelligt im Thronsaal an. Doch von Elayas sahen sie nichts.

„Es fühlte sich gut und sicher an“, stellte Claire erleichtert fest.

„Das ist es auch“, bestätigte Elandiel lächelnd. „Ich weiß nicht, was es war, doch etwas scheint das Ungleichgewicht wieder hergestellt zu haben. Die Welten bewegen sich nicht mehr voneinander fort und wenn, dann nur noch schwach.“

„Meinst du, Emilia …“

„Entweder hat sie etwas bewirkt, als sie diese Welt hinter sich ließ, oder sie haben bereits eine Lösung gefunden. Oder aber eine andere Macht hält die Welten zusammen. So oder so. Wir wollen es nicht darauf ankommen lassen. Wir holen die Kinder und bringen sie nach Andorin. Vielleicht vermag Elenjanas Magie uns zu helfen, verstehen zu können, was vor sich geht, oder gar, ihre Mutter zu finden.“

„Elenjana?“, fragte Claire überrascht.

„Elenjana trägt die Magie zweier Elfenvölker und der Waldgeister im Blut. Sie kann ihre Macht anders nutzen als irgendwer sonst. Und sie hat ein besonderes Band zu ihrer Mutter.“

Claire nickte. Das klang logisch und dennoch fühlte es sich komisch an, wenn sie an das kleine, zierliche Geschöpf dachte, dem so viel Magie innewohnte.

„Wir sollten uns beeilen“, beschloss sie und eilte der Pforte des Saals entgegen. Denn trotz Elandiels Begleitung war ihr nicht wohl dabei, ohne Roman, Emilia und Teresa in einer anderen Welt zu sein.

Elandiel folgte Claire. Schnell eilten sie hinauf zu den königlichen Gemächern und waren wenig überrascht, als sie Roandir dort antrafen.

Er saß auf einem Diwan, starrte ihnen jedoch seinerseits sehr überrascht entgegen, als sie ohne Vorwarnung das königliche Gemach betraten.

„Was macht ihr denn in Gwaithmar?“, fragte er perplex.

„Wir holen die Kinder und dich auch, wenn du mitkommen willst“, erklärte Claire entschlossen.

„Was ist denn hier los?“, meldete sich eine überraschte Stimme hinter ihnen zu Wort.

„Merkur?“, fragten alle wie aus einem Mund.

„Ja“, bestätigte er. „Was tut ihr denn in Gwaithmar?“

„Wir holen die Kinder“, erklärte Claire. „Was tust du hier? Solltest du nicht mit Lethan, Araith und Feradil bei den Zentauren sein? In Andorin?“

„Das waren wir. Lange Geschichte. Wie kommt ihr hierher?“

„Na, durch das Tor.“

„Es ist noch da?“, fragte er und ein Funke Hoffnung erschien in seinen Augen.

Ein weiterer Feuerelf schob den Kopf herein und begrüßte die vielen Wesen freundlich durch ein Kopfnicken.

„Ja. Doch wir trauen ihm nicht. Oder vielmehr ich nicht“, sagte Claire und nickte Jomaray, den Merkur im Schlepptau hatte, lächelnd zu.

„Du dachtest, es wäre ebenfalls verschwunden?“, fragte Roandir und erhob sich. Merkur und Jomaray schlossen die Tür in ihrem Rücken und Merkur begann zu erzählen:

„Ja, das nahm ich an. Glorijana … Wir trafen sie im Wald und sie sagte, dass sie die Verbindung zu Emilia verloren hätte und sie nicht mehr fühlen könnte. Wir dachten, dass es möglich wäre, dass das Tor verschwunden sei und daher die Verbindung abgerissen ist. Doch nun wissen wir, dass Emilia wirklich nicht hier ist. Wir finden sie nicht. Ich habe sogar einen Boten zu Seras Eltern senden lassen, doch auch sie haben keine Ahnung über den Verbleib der Mädchen. Außerdem … spüre ich sie auch nicht. Teresa, Kima und Soralai sind ebenfalls verschwunden. Dantor, Kimas Freund, wird auch gleich zu uns stoßen. Wir wollten beratschlagen, was wir tun können, wenn Lethan endlich mit neuem Elfenschuh-Vorrat zurückkommt.“ Wie er die Worte ausgesprochen hatte, dass sie die Frauen nicht finden konnten, wurde sich Merkur schlagartig der schmerzhaften Realität bewusst. Bisher hatte er sich dadurch ablenken können, dass er seine Freunde zusammengesucht hatte. Doch nun? Er schluckte schwer. „Wo können sie denn sein, Roandir?“, fragte er seinen Freund und er konnte fühlen, dass die Ungewissheit, die sein Herz erschwerte, auch in Roandir schlummerte.

„Sera ist bei ihr“, wisperte Roandir und schluckte schwer gegen den Kloß an, der in seinem Hals steckte. „Gemeinsam wird ihnen schon was einfallen.“

„Wo sind die anderen?“, riss Elandiel die beiden Männer aus ihrer Unterhaltung.

„Araith und Feradil reiten allein zurück nach Andorin. Und Lethan sucht, wie ich schon sagte, Elfenschuh.“

„Ich fürchte, mit Elfenschuh werden wir sie nicht erreichen können“, entgegnete die Eisnornirnie ernst.

„Was weißt du?“, fragte Merkur geradeheraus.

„Ich sehe und fühle alles, was im Diesseits stattfindet“, erklärte die Frau bereitwillig. „Doch nicht, was im Jenseits geschieht.“

„Du glaubst, sie sind tot?“, fragte Merkur und spürte, wie ihm alles Blut aus dem Kopf wich. Er musste sich am Fenstersims festhalten, sonst wäre er gefallen.

Roandir trat ihm zur Seite, doch auch er war blass und in seinen Augen konnte man den Schmerz und die Furcht über diese Worte wiedererkennen.

„Sie sind über ein Tor dorthin gelangt, wo immer sie sein mögen“, erinnerte Roandir sich. „Elayas sucht sie.“

„Das ist richtig. Sie sind vermutlich nicht tot. Doch kehren sie nicht wieder, dann …“ Elandiel brach ab.

„Dann ist es, als wären sie tot“, hauchte Claire und Tränen rannen über ihre Wangen. „Ela, du musst etwas tun. Sie sind meine Kinder. Teresa und Emilia müssen zurückkehren.“

„Ich kann nichts tun. Ich sehe ihre Zukunft, wenn auch bruchstückhaft. Doch die Bilder drohen erneut zu schwinden. Ich glaube, dass sich die Welten bald wieder in Bewegung setzen wollen.“

„Woher wusstet ihr, dass Teresa bei ihr ist?“, fragte Merkur geistesabwesend.

„Els zeigte es uns im Feuer“, entgegnete Roandir. „Wir erkannten Kima, Sera, Soralai, Emilia, Teresa und Fox.“

„Wie wir vermutet hatten“, wandte sich Merkur an Jomaray und der Elf nickte grimmig.

„Ich war bei Soralais Schwestern und habe mich erkundigt, ob sie wissen, wohin Soralai wollte, doch sie wissen es nicht“, fuhr Roandir fort.

„Das hat uns die Fee auch gesagt“, antwortete Merkur. „Wir waren scheinbar kurz nach dir beim Feenzimmer. Also gut … Wir brauchen einen Plan. Was sollen wir tun?“

„Wir sollten nach Andorin zurückkehren“, beschloss Claire. „Dort sind wir alle zusammen.“

„Aber Lethan wird hier nach uns suchen“, gab Merkur zu bedenken. Seine Gedanken fuhren Achterbahn, ebenso wie seine Emotionen, doch er wusste, dass er in diesem Augenblick rational denken musste. Er durfte seine Gefühle nicht zulassen.

„Ihr glaubt, dass uns das Tor sicher auch wieder zurückbringt?“, fragte Roandir, ohne auf Merkurs Einwand einzugehen.

„Wenn wir uns beeilen, auf alle Fälle“, bestätigte Elandiel. „Die Welten ruhen im Augenblick. Noch. Es wird sich also seit unserem letzten Übertritt nichts verändert haben. Aber ich glaube, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm ist.“

„Also dann, lasst uns die Kinder und Lithia wecken. Wenn alle wach sind, kehren wir umgehend zurück nach Andorin.“ Roandir sah fragend zu Merkur. „Du kannst Lethan eine Nachricht hinterlassen. Er hat Elfenschuh. Er findet uns.“

„Du hast recht.“ Merkur sah fragend zu Jomaray. „Was sagst du dazu?“

„Ich gebe nicht eher Ruhe, bis ich Teresa gefunden habe“, erklärte dieser wild entschlossen.

„Gut. Ich packe das Nötigste für die Kinder ein. Claire, du weckst sie auf. Roandir, du schaust nach Athannas Sachen und weckst Lithia. Ela, könntest du Claire helfen, die Kinder wach zu bekommen? Ich nehme an, dass wir sie tragen müssen, sie sind sicherlich total verschlafen.“

Alle Angesprochenen nickten und beeilten sich, ihrer Arbeit nachzukommen.

„Jomaray, könntest du Lethan eine Botschaft schreiben, dass wir nach Andorin reisen und dass wir uns dort treffen? Schreib ihm, dass wir das Tor nehmen, da es momentan sicher ist. Er soll selbst entscheiden, wie er reisen möchte. Hauptsache, der Weg ist sicher. Und dann setze bitte eine Vollmacht auf. Ich übertrage die Regentschaft zu gleichen Teilen dem übrigen Kronrat. Zur Sicherheit.“

„Mache ich“, bestätigte Jomaray und eilte in die Bibliothek, da er an Emilias großem Schreibtisch Pergament und Feder erspäht hatte.

Merkur war gerade dabei, das Nötigste für die Kinder zusammenzusuchen, als Dantor an die Tür klopfte.

„Was ist denn hier los?“, fragte er verwundert.

„Wir haben Neuigkeiten.“ Merkur brachte ihn auf den neuesten Stand, während er alles Wichtige einpackte, was die Kinder in Andorin benötigten.

Der Schwarzmagier war fassungslos über das, was Merkur ihm berichtete, doch zum Glück bewahrte auch er einen kühlen Kopf. Merkur drückte ihm die Lieblingsbücher seiner Kinder in die Hand. „In die Tasche“, erklärte er und eilte davon, um gleich darauf mit einigen Spielsachen zurückzukehren, die er ebenfalls in die Tasche warf. „Klamotten haben sie in Andorin“, murmelte er und schloss den Beutel. Dann warf er sich diesen auf den Rücken und bat: „Komm mit. Wir müssen nun funktionieren, für unsere Frauen.“ Er eilte ins Kinderzimmer, aus dem er widerwillige Kinderstimmen vernahm.

Elandiel kam ihm bereits mit Araijan auf dem Arm entgegen, doch der kleine Junge verlangte vehement nach seinem Vater.

Merkur nahm kurzerhand den Beutel von seiner Schulter, drückte ihn Dantor in die Hand und nahm Elandiel den quengelnden Jungen ab.

Araijan schmiegte sich schluchzend an ihn und wimmerte:

„Papa, wo ist Mama? Ich will nicht fortgehen.“

„Schhh …“, machte Merkur. „Alles wird gut. Wir gehen zu Oma Claire und Opa Roman. Wir machen Urlaub. Ist das nicht toll? Schließ die Augen und schlaf einfach weiter. Ich bin ja da und trage dich.“ Er streichelte seinem Sohn beruhigend über den Rücken und im Nu war der kleine Junge wieder eingeschlafen.

„Ich kann selbst laufen“, vernahmen sie die patzige Stimme Elenjanas. Sie hatte ihren Morgenmantel aus violettem Satin übergezogen und ihre Füße steckten in den farblich dazu passenden Pantoffeln. Ihren Seehund presste sie eng an sich und wartete, dass Athanna ihr die Hand reichte. Anschließend torkelten die beiden Mädchen schlaftrunken ins Wohnzimmer.

„Papa!“, rief Athanna erleichtert, als Roandir mit dem Kindermädchen Lithia zurückkehrte. Diese war sehr aufgeregt über die nächtliche Störung und man konnte erkennen, dass sie das alles noch nicht wirklich fassen konnte.

Anders als die Kinder hatte sie sich in aller Eile angezogen und eilte nun zu den kleinen Elfen, um nachzusehen, ob es ihnen gut ging.

„Wir reisen also nach Andorin?“, fragte Dantor und warf sich den Beutel, den Merkur ihm gegeben hatte, über die Schulter.

„So ist es“, bestätigte der König.

In diesem Augenblick kehrte Jomaray zurück. Er legte den Zettel für Lethan auf den Tisch inmitten des Zimmers, sodass er unmöglich übersehen werden konnte, und reichte Merkur Pergament und Feder.

Der König unterzeichnete zügig die Vollmacht, die es ihm erlaubte, sein Königreich für einige Tage dem Kronrat zu überlassen, auch wenn es sich nicht gut anfühlte, sein Volk in einer solchen Situation allein zu lassen.

„Es ist ja nur, bis wir Emilia gefunden haben“, murmelte er, um seine Entscheidung vor sich selbst zu rechtfertigen.

Emilia und die Kinder waren im Augenblick wichtiger. Alles andere würden sie schaffen, wenn die Frauen endlich wieder hier wären.

Merkur reichte Lithia seinen schlafenden Sohn und griff nach dem Siegelwachs, das er durch seine Magie zum Schmelzen brachte. Er verschloss das Pergament mit einem Tropfen davon und drückte als Abschluss seinen Ring ins weiche Wachs, der das königliche Siegel Gwaithmars auf der roten, schnell härtenden Masse hinterließ.

„Kannst du das zu Gordan bringen?“, bat er den Feuerelfen Jomaray. „Die Vampire sind von hier aus am schnellsten zu erreichen. „Und dann treffen wir uns am Tor.“

„Wir haben das Tor offen gelassen“, erklärte Claire, die gerade auf Elenjana einredete, sich doch bitte tragen zu lassen, da sie so schneller sein würden. Widerwillig nickte das Mädchen und ließ sich von ihrer Großmutter auf den Arm nehmen. Ihren Seehund fest an sich gepresst. Roandir trug Athanna auf dem Arm und Lithia deutete auf die Dinge, die sie mitnehmen mussten. Dantor nahm alles an sich.

So verließen sie die Räume des Königspaares. Sie eilten die vielen Stufen hinunter, die sie zum Thronsaal bringen würden, in dem das Tor nach Andorin hoffentlich noch immer offen und sicher sein würde.

*

Sie erreichten den Thronsaal und wie aus dem Nichts standen Sera, Kima und Soralai vor ihnen. Die Frauen japsten nach Atem und keuchten. Soralai hatte die Augen geschlossen. Sie war blass und ihre Flügel wirkten stumpf und tot.

„Um Himmels Willen!“, rief Claire erschrocken, als sie die jungen Frauen erblickte. „Was ist nur mit euch geschehen?“

„Wo ist Emilia?“ Merkur sah sich suchend nach seiner Frau um.

„Sie ist … noch dort“, keuchte Sera und rappelte sich auf. „Es war … Ich dachte nicht, dass wir die Rückreise schaffen“, gestand sie und blickte sorgenvoll in Merkurs Augen. „Wir haben viel zu lange gebraucht. Ich hatte solche Angst, dass uns das Kraut doch nicht zurückbringen könnte.“

Der König schluckte schwer und drängte sie:

„Bitte, erzähle mir alles. Wo ist sie? Warum ist sie nicht mit euch zurückgekommen?“

„Sera! Soralai stirbt, wenn wir nicht schnell etwas tun!“, rief Kima panisch.

Sera drängte Merkur beiseite und kniete sich zu der Fee.

„Sie ist zu schwach. Wir müssen sie sogleich in deine Gemächer bringen“, beschloss Sera.

„Nein!“, erklang die Stimme Elandiels hinter ihnen. „Sie muss nach Andorin, zu Lianna.“

„Aber das wird sie nicht überleben“, begehrte Sera auf und zum ersten Mal in ihrer Laufbahn als Heilerin musste sie mit den Tränen kämpfen, aus Furcht, sie könnte einen geliebten Patienten verlieren.

„Gib sie mir“, befahl Elandiel. „Unter meinem Schutz wird sie es schaffen.“

„Seid Ihr sicher?“, fragte Sera kleinlaut.

„Das bin ich. Wir müssen uns beeilen!“, drängte die einstige Königin, als Kima ihr den leblos wirkenden Körper der zierlichen Fee in die Arme legte. „Ich spüre, dass die Welten erneut in Fahrt kommen. Etwas scheint geschehen zu sein. Wir müssen die Grenzen passieren, ehe sie zu weit auseinanderdriften.“

„Aber Jomaray!“, erinnerte Dantor die anderen an seinen Freund, der noch die Vollmacht zu den Vampiren bringen musste.

Erst jetzt wurde Kima gewahr, dass er auch hier war. Ohne abzuwarten, fiel sie ihm in die Arme.

Dantor zog sie fest an seinen Körper und spendete seiner über alles geliebten Hexe Trost.

„Er wird sicher gleich hier sein!“, murmelte Roandir und drängte sich mit Athanna auf dem Arm zu seiner Frau durch.

„Ich danke den Göttern, dass sie dich wieder wohlbehalten zurückgebracht haben“, wisperte er, drückte sie fest an sich und gab ihr einen Kuss auf den blonden Scheitel. Athanna drückte sich derweil von ihrem Vater fort und schlang ihre kleinen Ärmchen um den Hals ihrer Mutter, die ihre Tochter sogleich in die Arme schloss. Sie vergrub ihr Gesicht in den blonden Haaren ihres einzigen Kindes und wisperte unter Tränen:

„Ich bin zurück.“

Merkur war jedoch wie erstarrt. Seine Gedanken galten einzig und allein seiner Frau. Wo war Emilia nur? Was war geschehen?

„Wir müssen gehen!“, ermahnte Elandiel die Gruppe und Claire nickte entschlossen.

Sie bedeutete der Eisnornirnie, vorauszugehen, und folgte dann sogleich mit Elenjana auf dem Arm.

Die anderen schlossen sich an.

Zum Schluss schob Roandir Merkur zum Tor und zog ihn mit sich in das Licht des offenen Portals.

Endlich kehrten Merkurs Lebensgeister wieder zurück. Obwohl der König sich fühlte, als wäre sein Verstand in Watte gepackt, nahm er auch wahr, dass der Übergang wackelte. Es war etwas im Gange und es war nichts Gutes.

„Schnell!“, drängte er die anderen, sich zu beeilen, und sah zu, dass alle schnellstmöglich den Übergang hinter sich brachten, ehe das Portal kollabierte.

Er spürte eine Vibration und fühlte, wie ein Sturm aufbrauste, der das Tor entzweiriss.

Merkur hatte es gerade noch rechtzeitig auf die richtige Seite geschafft. Ein Graben aus Nebel und Nichts lag plötzlich zwischen ihm und seinem Königreich.

Das Tor zwischen den Welten war zerborsten. Die Verbindung brach ab.

Fassungslos starrte er hinüber nach Gwaithmar und musste mit ansehen, was nicht hätte geschehen dürfen:

Jomaray hatte den Thronsaal erreicht und rannte zum Tor.

Merkur sah es wie in Zeitlupe. Verzweifelt rief er:

„Jomaray! Nicht!!!“ Doch es war zu spät. Jomaray stürzte sich in den Strudel aus Licht.

Merkur wollte ihn ergreifen, wollte ihn zu sich herüberziehen. Wollte ihn über den Graben der Welten ziehen, doch noch ehe er die Hand des Feuerelfen ergreifen konnte, wurde er selbst von einem schwarzen, starken Schatten gepackt und gegen seinen Willen mitgerissen.

Das Bündel aus Fell und Muskeln schubste ihn unsanft zum Tor hinaus. Dort krachte Merkur schwer zu Boden. Sein Kopf knallte auf den kalten, harten Stein und alle Luft wich aus seinen Lungen. Schwärze umfing ihn für den Funken eines Augenblicks, doch er ließ es nicht zu.

Er wollte umkehren, wollte Jomaray retten, doch das schwarze Wesen stand wild knurrend auf seiner Brust und machte es ihm unmöglich, aufzustehen.

Das Tier bleckte seine messerscharfen Zähne. Die gelben Augen funkelnd auf sein Gesicht gerichtet.

Fassungslos musste Merkur zusehen, wie sich das helle Tor in einem Strudel aus Nebel auflöste. Es verschwand. Und mit ihm sein Freund.

„Jomaray!!!!“, schrie er wie ein verwundetes Tier, als er endlich wieder atmen konnte, und wollte den schweren Wolf von sich schieben, doch Elayas war vollkommen unnachgiebig.

Das Tor verschwand und als das Licht erloschen war, ließ der Wolf endlich von ihm ab.

Merkur nahm nur am Rande wahr, dass eine Frau mit rotem Haar herbeieilte und dem Wolf ein Hemd reichte, ehe er sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelte.

„Jomaray“, wisperte Merkur fassungslos und ignorierte den dröhnenden Schmerz in seinem Kopf. Mit viel Mühe rappelte er sich hoch, doch er war kaum imstande, sich aufrecht zu halten. Er stand eindeutig unter Schock. Seine Hände und Beine zitterten und dennoch gelang es ihm, die Stelle zu erreichen, an der das Tor soeben noch gewesen war. Doch spürte er nichts. Keine Magie.

Das Portal war verschwunden. Es war, als wäre es nie da gewesen. Als hätte es nie eine Verbindung nach Gwaithmar gegeben.

„Es ist fort“, murmelte er und dann wurde ihm endgültig schwarz vor Augen.


Kapitel 31

„Was war das?“, fragte Emilia erschrocken und klammerte sich fest an Teresa.

„Es klang wie ein Erdbeben oder ein Erdrutsch“, überlegte Teresa.

„Ein Erdbeben im Jenseits? Ich weiß nicht …“

Teresa zuckte nur mit den Schultern.

Gebannt betrachteten sie die Umrisse, die innerhalb des Nebels immer klarer wurden. Das Licht wurde wärmer. Es war, als könnten sie allmählich die Strahlen einer warmen Sonne auf ihrer Haut fühlen, die sich mit aller Macht bemühte, durch das dicke Feld aus Nebel hindurchzubrechen, das sie noch immer einhüllte.

„Wir scheinen unserem Ziel immer näher zu kommen“, wisperte Emilia und auf einmal breitete sich ein Gefühl in ihrem Inneren aus, als würde sie heimkommen. Violett, die wie das Licht eines Leuchtturms auf dem hohen Bug der Gondel saß, während das Boot sie durch die Welten schipperte, erhob sich und flatterte aufgeregt in die sich lichtenden Nebel davon.

Plötzlich durchbrach ein Bellen die Stille und Emilia rann ein Schauer der Erleichterung durch Mark und Bein. Tränen der Freude brannten in ihren Augen und eine Gänsehaut kribbelte über ihren gesamten Körper.

„Fox!“, rief sie und ihre Stimme überschlug sich dabei. „Oh Fox!“

Endlich konnten sie das Ufer erkennen. Sie sahen Fox wie einen Schatten, der am nebligen Ufer freudig bellend auf und ab rannte.

Violett hatte ihn bereits erreicht und flatterte in ihrem leuchtend schönen Lila in der Tristesse der Nebel hin und her.

Das Boot näherte sich den beiden stetig und gelassen und endlich legte es an einem kleinen Steg an. Es verharrte an Ort und Stelle und wartete geduldig, bis seine Mitreisenden ausstiegen.

Schnell verließen die Frauen die schwarze Gondel und Emilia rannte sogleich Fox entgegen, der sie schwanzwedelnd und wild anspringend begrüßte.

„Fox! Oh Fox! Ich habe dich wieder!“ Emilia weinte vor Freude und drückte ihren Wirbelwind fest an sich. Dabei warf Fox sie ungestüm um und leckte ihr freudig das Gesicht, ehe er ohne weitere Vorwarnung auf dem Absatz kehrtmachte und davonrannte, als wolle er sie zum Spielen auffordern.

Emilia rappelte sich auf und rief:

„Fox! Komm zurück!“ Doch der Hund bewegte sich keinen Millimeter. Er stand auffordernd am Rand eines schmalen Weges, der im Nebel verschwand, und wartete, dass die Frauen zu ihm aufschlossen.

„Er will uns wohl was zeigen“, schlussfolgerte Emilia und beeilte sich, ihren Hund zu erreichen.

„Emilia!“, rief Teresa. „Glaubst du, dass das so eine gute Idee ist? Ich finde, wir sollten umkehren.“

„Gleich“, stimmte Emilia ihr zu. „Ich will nur sehen, was Fox mir zeigen möchte.“ Emilia eilte Fox hinterher und als sie ihn erreicht hatte, klopfte sie ihm beruhigend die Flanke, legte ihm jedoch sogleich das Halsband um, das er sich in den Weltennebeln abgerissen hatte. Endlich hatte sie ihn wieder sicher an der Leine.

Erleichtert atmete sie auf.

„So, jetzt kommst du mir nicht mehr abhanden“, scherzte sie und fragte: „Und was willst du mir denn nun zeigen?“

In diesem Augenblick begann der Hund zu bellen.

„Das Boot!“, rief Teresa schockiert. „Das Boot! Es kehrt um. Emilia schnell!“ Teresa stand fassungslos am Steg und betrachtete die Gondel, die wie von Geisterhand beidrehte und die beiden Frauen und den Hund zurückließ.

„Halte es auf!“, rief Emilia, doch es war zu spät. Das schwarze Schiff verschwand in den Nebeln und war binnen weniger Augenblicke nicht mehr zu sehen.

„Verdammt!“, stieß Teresa aus. „Und was sollen wir jetzt tun?“

„Wir werden herausfinden, was wir hier zu suchen haben“, erklärte Emilia und streichelte Fox den Kopf.

„Du hast versprochen, dass wir umkehren, sobald wir Fox gefunden haben.“

„Nun müssen wir eben einen anderen Weg finden, der uns zurückbringt. Fox will mir was zeigen. Ich glaube, dass es wichtig ist.“

„Und was, wenn es keinen anderen Weg zurück gibt?“

„Wir finden einen Weg.“ Emilia bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, doch sie hörte selbst, dass sie dabei nicht sonderlich überzeugend war.

„Ich fürchte, dass wir hier unsere Ewigkeit verbringen müssen“, murmelte Teresa und ihre Lippen zitterten, während sie ihre Schwester ansah.

Emilia konnte ihre Verzweiflung beinahe greifen. Ihr eigenes Herz schlug schnell in ihrer Brust, doch sie wagte nicht, Teresa ihre Furcht zu offenbaren. Denn sie wusste, dass ihre Schwester leicht in Panik geriet, wenn etwas geschah, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Daher atmete sie tief durch und widersprach bestimmt:

„Wir werden nach Hause kommen. Ich glaube, Hel lockt uns aus einem bestimmten Grund hierher. Oder jemand ganz anderes.“

„Du bist immer noch der Meinung, dass all das ein abgekartetes Spiel ist?“, fragte Teresa und schnäuzte sich die Nase in ihr rosafarbenes Stofftaschentuch.

„Ja, das glaube ich und ich denke, dass Violett und Fox wissen, wohin wir gehen müssen.“

Erst jetzt fiel Teresa auf, dass Violett ganz aufgeregt zu sein schien und dass der kleine violette Lichtfalter immer wieder über dem Pfad auf und ab flatterte, als wolle er sagen: Nun kommt doch endlich! Auch Fox saß winselnd neben seinem Frauchen und sah sie flehend an.

„Du bist dir wirklich sicher, dass Violett nur das Beste für dich will?“, fragte Teresa zweifelnd.

Emilia nickte entschlossen.

„Das bin ich.“


Kapitel 32

Als Merkur erwachte, schmerzte sein Kopf heftig und das Atmen fiel ihm schwer.

„Tut mir leid, Kumpel“, vernahm er eine knurrende Stimme neben sich. „Ich wollte dich nicht so fest auf den Boden schleudern, doch das Tor …“

„Es hätte mich verschlungen“, murmelte Merkur und bemühte sich, sich aufzurappeln. Sogleich schoss ein lähmender Schmerz in seinen Schädel. „Ich glaube, mir wird übel“, brummte er und ließ sich wieder nach hinten gleiten. Er spürte, dass sein Kopf auf etwas Weichem ruhte, und schloss erneut die Augen.

„Wir müssen ihn zu Lianna bringen“, drang eine weitere Stimme dumpf an sein Ohr.

„Ich kann mich auch um ihn kümmern“, erklang eine andere Stimme durch den Schleier aus Finsternis, der ihn erneut mit sich zu reißen drohte. „Wo hat er seine Ruhe?“

„Merkur und Emilia haben hier bei Hofe eigene Gemächer“, hörte er Roman sagen und dann kamen die Leute um ihn herum in Bewegung.

„Ich trage ihn“, knurrte der Werwolf und schon wurde Merkur, ohne weitere Vorankündigung, hochgehoben. Sein Kopf schmerzte und auch sein Rücken tat ihm weh, doch in diesem Augenblick war ihm alles egal. Er schloss die Augen und fiel erneut in tiefe Finsternis, die ihn mitnahm und ihn vergessen ließ … Einstweilen.

*

Er erwachte an den hellen Sonnenstrahlen, die ihm ins Gesicht schienen und seine Nase kitzelten. Mit viel Mühe gelang es ihm, die Augen aufzuschlagen, doch er benötigte einige Augenblicke, ehe er erkannte, wo er war. Alles war verschwommen und sein Kopf schmerzte immens.

„Er wird wach“, wisperte die fremde Stimme, was Merkur dazu veranlasste, sich im Raum umzusehen und nach der fremden Frau zu suchen.

„Das ist gut“, bestätigte eine weitere Frau und Merkur war sich fast sicher, dass es Elisabeth war. „Gib mir den Sud, Lia“, bat sie und die fremde Frau reichte Elisabeth einen Becher, den sie Merkur unter die Nase hielt. „Hier, trink das“, forderte sie ihn auf und half ihm dabei, sich auf dem Diwan, auf dem er lag, ein wenig aufzurichten. Merkur verzog angewidert das Gesicht, als er an dem Gebräu roch, dessen Geruch ihm scharf und bitter in die Nase stieg.

„Es riecht nicht gut“, vernahm er erneut die Stimme der anderen Frau und drehte vorsichtig den Kopf in ihre Richtung.

Er sah noch immer verschwommen, doch nachdem er sie lang genug fokussiert hatte, gelang es ihm endlich, ihre Gestalt klar zu erkennen.

Die Frau lächelte ihn spitzbübisch an, rote Locken umwallten ihr markantes, hübsches Gesicht. Grüne Augen sprühten vor Lebensfreude darin und wenn er es auf die Entfernung richtig erkennen konnte, tanzten Sommersprossen auf ihrer Nase.

„Doch es wirkt, glaube mir“, vollendete sie den Satz und setzte sich zu ihm. Sie nahm Els den Becher ab und drückte ihn Merkur in die Hand. „Du hast eine heftige Gehirnerschütterung. Mein Mann war ein wenig grob zu dir …“ Entschuldigend lächelte sie ihn an und wartete geduldig, dass Merkur endlich einen Schluck der beißenden Brühe zu sich nahm. „Ich bin Lia.“

Merkur nickte leicht mit dem Kopf, doch er musste feststellen, dass er noch immer recht benommen war. Endlich erinnerte er sich an den Becher in seiner Hand, atmete tief durch, hielt den Atem an und leerte das Gebräu in einem Zug hinunter. Er schnappte nach Luft, als er Lia den leeren Becher in die Hand drückte.

Schnell eilte die Heilerin zum Tisch und kehrte mit einem frischen Glas Wasser zurück.

„Hier, trink das“, bat sie und Merkur tat, wie ihm geheißen. Danach war sein Magen gefüllt mit Flüssigkeit und der beißende Geschmack bitterer Kräuter in seinem Mund ebbte ab. Zu seiner Verwunderung wurden auch seine Schmerzen schwächer. Es gelang ihm wieder, seine Umgebung zu fokussieren, und endlich nahm sein Gehirn wieder die Arbeit auf.

„Du bist Lia“, stellte er mit schwerer Zunge fest. „Die Frau von Elayas.“

„Die bin ich“, bestätigte sie.

„Wie geht es dir?“, unterbrach Els das Gespräch und sah Merkur eindringlich an.

„Als hätte mich eine Horde Drachen überrannt.“ Missmutig lehnte er sich zurück in die Kissen und schloss die Augen. Auf einmal flutete ihn die Erinnerung, als wäre ein Zauber des Vergessens geplatzt. Schmerzhaft kehrte sein Gedächtnis zurück und es war ihm, als würde ihm der Rückblick erneut den Atem rauben. Tränen brannten hinter seinen geschlossenen Lidern und er wagte nicht, sie zu öffnen, aus Scham, seinen Gefühlen vor diesen fremden Frauen freien Lauf zu lassen. „Wo ist Jomaray?“, flüsterte er, da er wusste, dass seine Stimme ihm ansonsten nicht gehorcht hätte.

„Er ist verschwunden“, bestätigte Elayas, der bisher schweigend am Fenster gestanden hatte, seine Sorge.

„Ist er da, wo Emilia ist?“, fragte Merkur weiter.

„Das können wir nicht sagen“, erklärte der Werwolf. „Die Mädchen sind in einer Welt, die nicht mehr in unseren Grenzen zu Hause ist.“

„Was bedeutet das?“, forschte Merkur weiter und richtete sich mühsam wieder auf. „Wo sind sie?“

„Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns mit den anderen zu unterhalten“, beschwichtigte Els ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter, um ihn daran zu hindern, aufzuspringen. „Sera, Elandiel und Kima haben Soralai auf schnellstem Weg zu Lianna gebracht“, erzählte sie weiter. „Wir wissen noch von nichts.“

„Was ist mit den anderen?“, fragte Merkur und sah sie flehentlich an.

„Alle haben es geschafft, bis auf Jomaray“, bemühte sie sich, ihn zu beruhigen. „Die Kinder sind mit Claire und Roandir in den Gärten. Lithia steht unter Schock, doch sie wird sich erholen. Es geht allen so weit gut.“

„Was hast du über Emilias und Teresas Verbleib herausgefunden?“, wandte sich der König Gwaithmars erneut an Elayas.

„Ich habe eine Spur gefunden, doch eine unsichtbare Wand lässt mich nicht ein. Ich sah eine Welt, die mir gänzlich fremd war, ich erkannte einen See oder ein Meer. Es war schwarz. Felsbrocken lagen im Wasser. Ein pink-violetter Sternenhimmel thronte über dieser Welt. Drei Monde schenkten ihr Helligkeit. Ich erkannte einen pinken Wasserfall, der in die Fluten stürzte und das Wasser zu seinem Fuße ebenfalls pink färbte, ehe es vom Schwarz der rauschenden See verschluckt wurde. Ein Strand breitete sich am Ufer aus. Strand und Felsen, so weit ich sehen konnte, doch von den Mädchen war nichts zu sehen.“

„Gab es sonst Lebewesen?“, fragte Merkur weiter. „Oder Pflanzen?“

„Ich habe nichts dergleichen erkennen können“, entgegnete der Werwolf ernst. „Doch wie gesagt, die Welt ließ mich nicht ein. Und nun …“ Er brach ab und warf hilflos die Arme in die Luft. „Das Tor ist verschwunden, die Spur ist kalt.“

„Aber Sera und den anderen gelang die Rückkehr. Warum sind Emilia, Fox und Teresa nicht bei ihnen gewesen?“, fuhr Merkur auf und setzte sich hin, doch Els drückte ihn sanft zurück.

„Du solltest dich ausruhen“, bestimmte die Anführerin der Aigagaldra. „Du hast eine schwere Gehirnerschütterung erlitten, als Elayas dich gerettet hat.“

„Jomaray …“, wisperte Merkur erneut. „Ich dachte, ich könnte ihn aufhalten, und als ich das nicht konnte, wollte ich ihn … Ich dachte, dass ich es schaffen würde ... Ich wollte ihn zu mir herüberziehen. Wollte ihn retten, doch dann …“

„Dann wurdest du gerettet“, vollendete Els seinen Satz und sah dankbar zu Elayas.

„Du hättest ihm nicht mehr helfen können“, erklärte Elayas.

„Ich weiß“, gestand Merkur und lehnte sich zurück. Er schloss die Augen, um die Tränen zu verschleiern, die darin aufstiegen. Und dann griff die Müdigkeit erneut mit fester Hand nach ihm und er spürte, dass er die Lider, selbst wenn er wollte, nicht mehr öffnen könnte. Er musste sich erholen, denn er wusste, dass er Emilia nur helfen konnte, wenn er wieder auf die Beine käme. Mit knirschenden Zähnen murmelte er: „Ich sollte schlafen. Doch bitte weckt mich, sobald ihr etwas wisst.“ Und im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.

„Der Sud wird ihn jetzt eine Weile schlafen lassen“, erklärte Lia. „Danach sollte sich ein Elf vollständig von einer Gehirnerschütterung erholt haben.“

„Hoffen wir es“, sagte Els und dann ließen sie Merkur in Ruhe schlafen.


Kapitel 33

Teresa und Emilia folgten Violett und auch Fox beeilte sich, dem Schmetterling hinterherzukommen. Immer wieder zog er an der Leine, als könne er es nicht erwarten, ein ganz besonderes Ziel zu erreichen.

„Was ist nur los mit dir?“, fragte Emilia nach wenigen Metern und sah Fox eindringlich an. Sie benötigte ihre Elfenmagie selten, um Fox verstehen zu können, doch heute bemächtigte sie sich auf Elfen-Art seiner Gedanken und schaute überrascht auf, als sie erkannte, was Fox ihr sagen wollte. „Es wartet jemand auf uns“, erklärte sie perplex und ein mulmiges Gefühl kroch in ihren Magen.

„Wer?“, fragte Teresa bange.

„Das kann er mir selbst nicht sagen, doch er sagt, dass eine gute Macht ihn und Violett rufen würde.“

„Eine gute Macht?“, fragte Teresa und Hoffnung keimte in ihren Augen auf. „Wer mag das sein?“

„Ich habe keine Ahnung“, gestand Emilia. „Ich denke, wir machen hier im wahrsten Sinne des Wortes einen Blindflug.“ Sie lachte trotz ihrer Not und deutete auf den Nebel, der sich um sie herum erhob und ihnen nach wie vor jegliche Sicht raubte. Sie sahen nur sich selbst und den Weg. Alles andere verschwamm jenseits dichtem, wallendem, wolkigem Nebel.

„Zum Glück hast du deinen Humor nicht verloren“, entgegnete Teresa missbilligend, drückte die Hand ihrer Schwester dennoch ein wenig fester.

„Ich sehe es positiv“, erwiderte Emilia. „Ich habe noch all meine Erinnerungen und dir, Fox und Violett geht es gut.“

„Machst du dir keine Sorgen um die anderen?“, fragte Teresa überrascht.

„Doch, das tue ich. In der Tat“, bestätigte Emilia. „Doch wenn es eins gibt, was ich in den letzten Jahren gelernt habe, dann ist es, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich helfe niemandem, wenn ich mich in Angst und Sorge verliere. Ich verliere höchstens mich selbst.“

Teresa nickte und stieß ein Geräusch zwischen Lachen und Resignation aus.

„Was?“, wollte Emilia wissen und ihre Augen funkelten, als sie sich ihrer Schwester vollends zuwandte.

„Was, was?“, fragte Teresa.

„Dieses Geräusch. Ich kenne dich doch. Was willst du mir sagen?“ Sie löste ihre Hand aus der ihrer Schwester und stemmte ihre Arme auffordernd in die Seite. Zwar waren sie sich in den letzten Jahren, seit Teresa in Gwaithmar lebte, deutlich nähergekommen, doch sie waren Schwestern und wie bei allen Geschwistern flogen auch zwischen ihnen immer mal wieder die Fetzen. Obwohl sie sich deutlich besser verstanden, seit sie beide in der magischen Welt lebten, was sicherlich auch ihrem reiferen Alter geschuldet war.

„Ich … Nichts“, erwiderte Teresa, wurde jedoch rot wie eine Tomate.

„Nun lass es raus“, bat Emilia.

„Ich …“ Teresa seufzte. „Ich bewundere, wie du dich verändert hast in den letzten Jahren. Als wir uns damals trennten, als ich auszog, warst du ein bücherverrückter Teenager. Du, dein Hund und deine Bücher. Es gab nichts anderes für dich. Und sieh dich jetzt einer an. Du regierst eine ganze Welt. Ganze Völker folgen dir. Du bist so machtvoll und klug und obwohl wir keine Ahnung haben, was uns hier erwartet, stehst du hier mit einer Selbstsicherheit, als würdest du wissen, dass alles gut wird.“

„Weil ich fest daran glaube“, bestätigte Emilia, ergriff die Hände ihrer Schwester und legte sie in die ihren. „Ich wurde geboren, um eine Prophezeiung zu erfüllen. Merkur und ich werden von Mächten geführt, die nicht einmal wir verstehen und dennoch wissen wir, dass das Schicksal uns schützt. Wir haben das Buch der Wandelwelt gefunden und etwas losgetreten, das wir vielleicht nicht mehr kontrollieren können, doch ich bin mir auch sicher, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind. Und wenn wir den Grund erst gefunden haben, werden wir auch einen Weg zurückfinden. Außerdem …“ Sie deutete auf den Halm Elfenschuh an ihrem Schuh und lächelte. „Zu Hause ist nur einen Sprung entfernt.“

Teresa nickte und atmete tief ein und aus. Dankbar drückte sie die Hand ihrer Schwester. Ihre Finger verschränkten sich miteinander und Emilia wisperte:

„Wir stehen das zusammen durch.“

Teresa nickte erneut und dann folgten sie der sichtbar genervt wartenden Violett hinein in die Tiefen des Nebels.

Es dauerte nicht lange und der Nebel lichtete sich ein kleines Stück weiter. Sie erkannten seltsam leuchtende Büsche und Sträucher neben dem Pfad, der sie immer weiter hinein in die fremde Welt jenseits der Grenzen des Reichs des Todes führte. Schweigend passierten sie die grün leuchtenden Gewächse, bis diese plötzlich verschwanden und mannshohe, fluoreszierende Blumen und Pilze den Weg links und rechts von ihnen säumten. Sie leuchteten durch den Nebel wie Laternen in der Finsternis.

„Was für ein seltsamer Ort“, wisperte Emilia und konnte sich nur mit viel Mühe zurückhalten, die seltsamen Gewächse nicht zu berühren. Sie sah orange leuchtende Pilze mit pinkem Hut, neongrüne mit gelbem Hut, Blumen, die außen lila und innen pink leuchteten und von einem sternenhaften Funkeln überzögen wurden.

„Es ist, als wandelten wir durch einen Traum“, flüsterte Teresa andächtig.

„Sieh nur!“, stieß Emilia aus.

„Es wird heller“, bestätigte Teresa und gemeinsam sahen sie nach vorne.

Helligkeit durchbrach den Nebel. Lichtstrahlen teilten die wolkendicke Masse und plötzlich hüllten sie Emilia, Teresa, Fox und Violett vollkommen ein.

Ein wohliger Schauer rann über Emilias Rücken. Die Strahlen ruhten warm und sanft auf ihrer Haut und umspielten sie wie eine schützende Decke. Es war ein Gefühl, als würde sie nach Hause kommen, als würde sie jemand erwarten, der sie schon unendlich lange herbeigesehnt hatte, und auf einmal wusste Emilia, dass sie wirklich von jemandem gerufen wurden.


Kapitel 34

Als Merkur erwachte, waren seine Kopfschmerzen verschwunden. Er öffnete die Augen, benötigte jedoch einige Augenblicke, bis er wusste, wo er war.

Erleichtert atmete er auf. Er war in Andorin, in ihren alten Gemächern.

„Emilia …“, wisperte er und dann kehrte die Erinnerung wie ein Schlag in den Magen zu ihm zurück. „Sie ist fort“, flüsterte er und setzte sich auf. „Jomaray … Jetzt fällt mir wieder alles ein.“ Vor Wut ballte er die Hände zu Fäusten und wollte aufstehen, doch er musste kurz innehalten, da sein Kreislauf zu versagen drohte. Er atmete tief in den Bauch und als endlich das verdächtige Flimmern und Blitzen vor seinen Augen verschwand, startete er einen zweiten Versuch, sich zu erheben. Dieses Mal gelang es ihm. Vorsichtig stand er auf und folgte den leisen, murmelnden Stimmen, die er aus dem Garten vernahm. Er war nicht allein, das spürte er. Neugierig ließ er seine Magie fließen und sein Herz tat einen kleinen Satz, als er wahrnahm, dass Lethan zurück war.

So schnell ihn seine Beine trugen, eilte er in den Garten und Erleichterung durchflutete seinen Körper, als er sie fand. Lethan und Sera, Roandir und Roman. Sie alle erwarteten ihn bereits. Die Kinder spielten in einer Ecke im Schatten mit den Puppen. Araijan wollte die Puppen gerade füttern, doch die beiden größeren Mädchen forderten, dass er den Puppen zuerst neue Windeln anlegen müsste. Das schien ihm allerdings gehörig gegen den Strich zu gehen, denn er sprang beleidigt auf und rannte davon. Merkur erwartete, dass Fox sogleich hinterherjagen würde, doch dann fiel ihm wieder ein, dass Emilia und Fox verschollen waren.

Sich räuspernd, machte er sich bemerkbar und alle Augen wandten sich ihm zu.

„Papa!“, riefen Elenjana und Araijan wie aus einem Mund und stürmten auf ihren Vater zu. Sie flogen ihm entgegen und Merkur hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten, als die zwei Wirbelwinde ihn erreicht hatten. Er kniete sich zu ihnen hinunter und drückte sie eng und dankbar an sich.

„Dank sei den Göttern, es geht euch gut“, murmelte er erleichtert und küsste sie, ehe er sich wieder aufrichtete.

„Natürlich geht es uns gut“, erklärte Elenjana überrascht. „Wir wurden ja auch nicht verletzt“, stellte sie altklug fest. „Doch, wie geht es dir?“

„Mir geht es gut, Schätzchen“, antwortete er lächelnd. „Geht ruhig wieder spielen, Papa geht es gut.“

Schnell machten Araijan und Elenjana kehrt und rannten zurück zu Athanna. Sogleich waren sie wieder in ihr Spiel vertieft und schenkten den Erwachsenen keine weitere Beachtung. Merkur sah ihnen noch einen Augenblick gedankenverloren nach und dann trat er zu Roman, Sera und Lethan.

„Merkur, geht’s dir wirklich gut?“, fragte Sera besorgt, legte ihrem ältesten Freund sacht die Hand auf die Wange und betrachtete eingehend seine silbergrauen Augen. Dann, ohne weitere Vorwarnung, fiel sie ihm in die Arme und drückte ihn fest an sich.

„Als ich gehört habe, was mit Jomaray geschehen ist …“, wisperte sie und Tränen rannen ihr über die Wangen. „Es hätte auch dich treffen können.“

„Zum Glück war Elayas da“, meldete sich Roandir zu Wort und schritt auf den König zu. Er maß ihn mit gerunzelter Stirn und klopfte ihm auf die Schulter.

Roman war ebenfalls aufgestanden. Sorgen umwölkten sein Gesicht, doch Merkur erkannte auch die Erleichterung in seinem Blick.

„Bei den Göttern, es geht dir gut“, hauchte er. „Wir dachten schon, du erwachst gar nicht mehr.“

„Wie lange war ich bewusstlos?“

„Einen ganzen Tag“, erklärte Roman und maß seinen Schwiegersohn und einstigen Pflegesohn mit der Miene eines besorgten Vaters. Merkurs Herz erwärmte sich, doch dann fiel ihm ein, dass das Tor nach Gwaithmar verschwunden war. Ob das Portal nach Angorogh wohl auch fort war? Was war mit seinen leiblichen Eltern? Mit seinem Großvater, seinen Urgroßeltern? Sophia?

„Das Tor nach Angorogh ist noch da“, erklärte Lethan leise, der die Gedanken seines Freundes erraten oder aufgefangen hatte.

„Lethan, bei den Göttern, ich bin so froh, dass du es geschafft hast, herzukommen“, sagte Merkur. „Hast du unsere Nachricht erhalten?“

„Nachricht?“, fragte dieser überrascht.

„Wir hinterließen dir eine Botschaft, dass du uns hierher folgen solltest“, erklärte Merkur.

„Ich war nicht in Gwaithmar“, stellte der Elf ernst fest. „Ich fand das Elfenschuhkraut witzigerweise so nah hier am Schloss, dass ich beschloss, nachzusehen, ob das Portal nach Gwaithmar noch da ist oder nicht. Als ich jedoch im Schloss ankam, begrüßte mich eine ganz und gar furchtbare Nachricht.“

„Dass wir das Tor und Jomaray verloren haben?“, fragte Merkur resigniert.

„Das auch“, bestätigte Lethan, „und dass Emilia und Teresa mit Fox in der Welt des Todes verweilen.“

„In der Welt des Todes?“, fuhr Merkur erschrocken auf und starrte seinen besten Freund fassungslos an.

„Hat dir das noch keiner gesagt?“, fragte Lethan betroffen.

„Wir hatten noch keine Gelegenheit“, mischte sich Sera in das Gespräch ein und rollte ihre Augen über die Ungeschicklichkeit ihres Bruders. „Komm, Merkur, setz dich zu uns. Du solltest etwas essen und trinken, ich erzähle dir alles währenddessen.“

Merkur nickte. Er spürte allerdings, wie eine Kälte nach ihm griff, die sein Herz in der Hand hielt und drohte, es anzuhalten. Dennoch bemühte er sich, seine Gedanken zur Ruhe zu bringen.

Seine Hände wurden eiskalt und sein Verstand driftete davon. Fort in eine Welt, die er noch nie mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Welt des Todes.

Was war Emilia und Teresa nur zugestoßen? Nur mit all seiner Macht gelang es ihm, seinen Verstand zurückzuholen, sodass er wieder in der Lage war, alles um sich herum wahrzunehmen.

Als sie saßen, drückte Sera ihm ein Glas Wasser in die Hand und holte einen Beutel aus ihrer Tasche. Sie entnahm einige kleine schillernde Krümel daraus und bröselte sie in sein Getränk.

„Beruhigt die Nerven“, erklärte sie, schnürte den Beutel zu und ließ ihn wieder verschwinden. Dann begann sie langsam zu erzählen. Sie bemühte sich, alles so emotionslos wie möglich von sich zu geben, in der Hoffnung, Merkur nicht zu sehr aufzuwühlen. Er hatte sich noch nicht gänzlich von der schweren Kopfverletzung erholt und sie wollte nicht, dass er einen Rückschlag erlitt. Vor allem, da sie nicht wusste, wie schnell und nachhaltig die Heilmethoden der Aigagaldra bei den Elfen anschlugen.

„Ihr habt sie dort gelassen?“, fragte Merkur krächzend, nachdem Sera alles berichtet hatte.

„Wir hatten keine Wahl. Soralai wäre gestorben und Emilia hat sich geweigert, ohne Fox zurückzukehren.“

Merkur nickte ernst.

„Ich hätte vermutlich gleich gehandelt wie Emilia“, bestätigte er.

„Aber wenn es Sera und Kima gelungen ist, Soralai mit Elfenschuh herauszubringen, wird Emilia das auch gelingen“, bemühte sich Lethan, seinen Freund aufzubauen.

Merkur nickte nachdenklich.

„Warum kommen sie dann nicht?“, fragte er.

„Sie müssen Fox erst finden“, gab Sera zu bedenken. „Außerdem verläuft die Zeit in dieser Welt anders. Zumindest glaube ich das. Wir waren nicht lange dort. Und hier ist mehr als ein Tag vergangen. Auch die Rückreise dauerte deutlich länger als eine gewöhnliche Elfenschuhreise. Wir müssen ihnen Zeit geben.“

„Die Nebel“, erinnerte sich Merkur.

„Was?“, fragten Lethan und Sera wie aus einem Mund.

„Als sie mich riefen“, fuhr Merkur fort. „Im Wald, auf dem Weg zu den Zentauren.“

„Du meinst, als sie dich holen wollten?“, korrigierte Lethan knurrend, doch Merkur beachtete Lethans Einwand gar nicht.

„Emilia … Ich konnte sie spüren, in den Nebeln. Es war … Als wäre mir der Nebel wohlgesonnen.“

„Moment“, unterbrach Roman die Unterhaltung. „Die Weltennebel und wohlgesonnen? Wohl kaum.“

„Es fühlte sich so anders an“, erzählte Merkur weiter.

„Es war eine Falle“, schlussfolgerte Lethan und sah seinen Freund eindringlich an. „Du darfst ihnen nicht trauen. Was immer Emilia in seiner Macht hält, will vielleicht auch dich.“

„Hel“, sprach Sera den Namen aus, den Lethan nicht wagte, in den Mund zu nehmen. „Sie ist bei der Göttin Hel.“

„Meint ihr, sie hat Emilia gerufen?“, fragte Roman und blickte finster drein.

„Sie wollte das Buch der Wandelwelt“, bestätigte Sera.

„Doch warum hat sie euch dann nicht zurückgeschickt, als sie es hatte?“ Allmählich kehrten Merkurs Lebensgeister zu ihm zurück.

„Das habe ich wohl vergessen zu fragen“, entgegnete Sera schnippisch. „Sie war nicht gerade auf freundlichen Plausch unter Mädels aus.“

„Wir müssen herausfinden, wie wir in diese Welt gelangen“, beschloss Merkur und erhob sich. „Elfenschuh?“ Er sah Lethan auffordernd an.

„Kannst du vergessen“, widersprach der Elf und blieb demonstrativ sitzen. „Elayas sagt, dass die Welt keinen Sterblichen einlässt.“

„Aber wir sind keine normalen Sterblichen. Wir sind Elfen“, widersprach Merkur.

„Die unter normalen Umständen sehr, sehr alt werden“, bestätigte Lethan, „doch ich zweifle an deiner Unsterblichkeit, wenn du in diese Welt eindringen willst.“

„Was sollen wir dann tun?“, fuhr Merkur auf und schob sich erregt seine langen schwarzen Haare aus dem Gesicht.

„Ich fürchte, wir können im Augenblick nur abwarten.“ Missmutig zuckte Sera mit den Schultern.

„Was ist mit Elandiel, was ist mit Els?“, fragte Merkur.

„Elandiel ist in ihren Gemächern und Els muss sich um ihr Volk kümmern. Sie haben ein Lager am westlichen Rand der Stadt aufgeschlagen. Weit genug entfernt, um ihre Ruhe zu haben, und doch nah genug, dass sie allen Komfort der Elfenstadt nutzen können“, entgegnete Roman.

„Das meine ich nicht“, widersprach Merkur. „Können die beiden denn nichts tun?“

„Elisabeth ist aufgebrochen, nachdem du in deinen Heilschlaf versetzt wurdest“, sprach der König weiter. „Seither habe ich sie nicht mehr gesprochen.“

„Sie weiß noch gar nicht, wo Emilia ist“, wisperte Sera und biss sich auf die Unterlippe. „Sie musste sich um ihr Volk kümmern.“

„Wir sollten einen Kriegsrat einberufen“, beschloss Merkur. „Wir müssen mit allen gemeinsam reden.“

„Wen meinst du mit allen gemeinsam?“

„Das Tor nach Angorogh ist noch offen?“, fragte er, statt eine Antwort zu geben.

„Das ist es“, antwortete Roman, „doch ich werde nicht zulassen, dass es jemand benutzt.“

„Aber …“, begehrte Merkur auf.

Doch Roman schnitt ihm das Wort mit einer Geste ab.

„Keine Diskussion.“ Roman war aufgebracht. „Wir haben Emilia, Teresa und Fox an das Tor verloren und dann Jomaray. Die Tore sind nicht mehr sicher.“

„Aber meine Eltern, Haldur, Sophia.“

„Sie sind sicher, in Angorogh“, erklärte Roman und verschränkte seine Arme vor der Brust. „Wir können es nicht riskieren, weitere Leute an das Tor zu verlieren.“

„Roman hat recht“, bestätigte Lethan und nickte ernst.

„Sehe ich auch so“, stimmte Sera den Männern zu. „Das Tor erschien sicher, als wir es an dem Tag betreten hatten. Wir gingen nach Gwaithmar und alles war gut. Wir kehrten zurück und alles war gut und dann … Als wir das Tor das dritte Mal betraten, war alles falsch. Es hat uns mitgenommen. Wir hatten keine Wahl.“

„Aber vielleicht würde ich so Emilia finden …“, überlegte Merkur und seine silbergrauen Augen blitzten auf.

„Vergiss es“, ertönte es mehrstimmig.

„Hel hat uns bereits erwartet und gefangen genommen. Schon vergessen? Selbst wenn du an diesen sonderbaren Strand gelangen könntest, würdest du den Zugang zu ihrem wahren Reich nicht finden.“

„Ihr wahres Reich?“, fragte Merkur überrascht.

„Ja, Elandiel sagt, dass das, wo wir waren, noch eine Zwischenwelt gewesen sei. Das Reich Hels selbst erreicht man nicht über Portale, wie wir sie kennen.“

„Aber ihr konntet mit Elfenschuh entkommen“, überlegte Merkur weiter.

„Es besteht ein Unterschied darin, ob man wohin reisen möchte oder von einem Ort fortreisen will“, erklärte Lethan. „Die Magie des Elfenschuhs schafft dich von fast überall heraus, doch sie kann dich nicht überall hinbringen. Sie würde dich auch nicht in die Welt der Lyrijaden bringen können, denn die Welt ist verborgen. Sie will nicht gefunden werden. So ist es mit Hels Reich auch.“

„Ich möchte dennoch mit Els und Elandiel sprechen“, beschloss Merkur. „Sind Araith und Feradil auch schon zurück?“

Lethan nickte.

„Sie sind gesund und munter angekommen“, bestätigte er.

„Gut, lass sie auch kommen. Lasst alle rufen, die uns helfen können.“

„In Ordnung“, antwortete Lethan und erhob sich.

„Du solltest nun aber zuerst etwas essen“, bestimmte Sera, als Merkur ebenfalls aufspringen wollte. Er hatte sein Essen nicht angerührt. „Wenn du uns umkippst, gewinnen wir gar nichts.“

„Sera hat recht“, stimmte Roandir ihr zu, der sich bisher weitestgehend zurückgehalten hatte. „Lethan, du kümmerst dich darum, dass Araith, Feradil, Els, Leo und Elayas kommen. Ich rede mit Elandiel und dann besprechen wir, wer noch Teil unseres Notfall-Rates sein sollte.“ Er sah fragend zu Roman und als dieser nickte, stand er auf und ging zur Tür.

„Vergesst Ilradil nicht“, rief Sera, als die beiden Männer bereits davoneilten.

Roandir deutete mit Daumen hoch an, dass er verstanden hatte, und dann hörten sie die Tür der Gemächer ins Schloss fallen.

Roman erhob sich ebenfalls und klopfte auf den Tisch.

„Ich sage Claire Bescheid. Sie soll nach den Kindern sehen.“

„Danke“, wisperte Sera und schob Merkur erneut den Teller hin. „Iss endlich.“ Ihr Tonfall duldete keinen weiteren Widerspruch.

Widerwillig inspizierte Merkur den Inhalt des Tellers und begann langsam zu essen.


Kapitel 35

„Ich spüre es!“, hauchte Emilia und sah sich eingehend um.

Violett flatterte aufgeregt voran, flog zu den Frauen zurück und flatterte wieder weiter.

„Sie drängt uns, weiterzugehen“, deutete Teresa das Verhalten richtig und auch Fox wedelte aufgeregt mit dem Schwanz.

„Ich spüre eine Macht, doch ich kann sie nicht greifen. Es ist, als sollte ich sie kennen und doch erkenne ich sie nicht. Noch nicht.“

„Meinst du, wir können all dem trauen?“, fragte Teresa skeptisch.

„Haben wir eine andere Wahl?“

„Eigentlich schon“, warf Teresa leicht erregt ein und deutete auf Emilias Elfenschuh-Halm, den sie fluchtbereit an ihrem Stiefel klemmen hatte.

„Was auch immer uns hierhergerufen hat“, sprach Emilia weiter, ohne auf den Einwand ihrer Schwester einzugehen, „wir sind nicht mehr fern. Ich muss es wissen.“

„Verdammt noch eins!“, fuhr Teresa auf. „Ich habe ja verstanden, dass du Fox finden musst. Nun, hier ist er, aber ich will nicht mehr weitergehen. Verstehst du? Ich will nicht.“

„Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl“, wisperte Emilia, denn mit dem sich lichtenden Nebel geschah noch etwas anderes. Das Licht, das sie traf, begann auf ihrer Haut Funken zu erzeugen. Ein Glitzern und Funkeln breitete sich auf ihr aus, das ihr Feenglitzern absolut in den Schatten stellte.

„Was geschieht hier?“, stieß Teresa erschrocken aus.

„Ich glaube …“ Sie brach ab und betrachtete mit weit aufgerissenen Augen die Funken, die auf einmal von ihr wegflogen. „Ich löse mich auf“, kreischte Emilia. „Hilf mir!“ Reflexartig griff sie nach Teresa, doch im selben Moment erkannte sie, dass auch Teresa, Fox und Violett von dem hellen Licht erfasst wurden. Das Glitzern und Glimmen überlief ihre Körper und Emilia sah, dass der Umriss ihrer Schwester verschwamm. Panisch versuchte sie sich an sie zu klammern, doch es war zu spät. Ihre Körper lösten sich auf. Zerfielen in ein Netz aus Millionen funkelnder, bunter Puzzleteilchen und dann stoben sie auseinander.

Sie war nichts und sie war alles. Sie durchströmte die Zeit und den Raum. Es wurde finster und es wurde hell. Denken und Gedanken spielten keine Rolle mehr. Zeit spielte keine Rolle mehr. Sie erkannte alles und nichts. Es war ihr, als hätte sie sich mit der Gesamtheit des Universums verbunden. Plötzlich erkannte sie Zusammenhänge, die ihr vorher verwehrt worden waren. Alle glaubten immer, dass man sein Leben Revue passieren lassen würde, wenn man starb, doch es war viel, viel mehr. Emilia erkannte die Strukturen des Lebens, die Auswirkungen der Prophezeiung. Erkannte die Tragweite ihrer Entscheidungen und wusste, dass alles so geschehen war, wie es hatte sein sollen. Es war zu Ende und dennoch wusste sie, dass es hier und jetzt neu beginnen würde. Sie war bereit.


Kapitel 36

Nachdem Merkur gegessen hatte, war ihm in der Tat ein kleines bisschen wohler. Seine Sorge um Emilia lastete schwer auf ihm und natürlich sorgte er sich auch um das Wohlergehen seiner Schwägerin und Fox. Doch tief in seinem Inneren glaubte er zu spüren, dass es Emilia noch irgendwo da draußen gab. Er konnte sie zwar nicht direkt fühlen, doch es war einfach eine Empfindung, als wäre sie noch bei ihm.

Dieses Gefühl schenkte ihm zumindest ein kleines bisschen Hoffnung.

Tief seufzend, ließ er sich in seinem Stuhl zurücksinken und sah den Kindern beim Spielen zu. Erst in diesem Augenblick registrierte er die Schönheit des Lebens. Den Frieden, den sie sonst als so selbstverständlich ansahen, und das Leid, das entstanden war, durch …

„Ja, was hat es herbeigeführt?“, murmelte er und sah in die Ferne. Die Berge Angoroghs waren von hier aus nicht zu erkennen, doch er wünschte sich so sehr, dass er seine Eltern, Haldur, Sophia und seine Urgroßeltern bei sich haben könnte, auch wenn er seine Urgroßeltern Nemdra und Silija noch gar nicht richtig kannte.

Er seufzte tief und wunderte sich nicht, dass Sera – die gerade den Kindern erzählte, dass Oma Claire nun auf sie achtgeben würde – sogleich erschrocken aufsah und zu ihm herüber eilte.

„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragte sie besorgt.

„Ja. Soweit man es in Ordnung nennen kann“, bestätigte er und bemühte sich, seine älteste Freundin anzulächeln, doch so ganz gelang es ihm nicht.

Sera setzte sich zu ihm und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

„Wir werden sie zurückbekommen. Sie hat doch Elfenschuh.“

„Was ist, wenn sie Fox nicht findet? Wie lange wird sie nach ihm suchen?“ Verzweifelt sah er sie an.

„Ich … Ich weiß es nicht“, gestand sie und biss sich auf die Unterlippe.

„Fox war schon ihr bester Freund, ehe es uns alle hier in ihrem Leben überhaupt gab. Sie sagt, er hat sie gerettet, als ihr Vater damals verschwand. Roman hat ihn ihr aus seiner Gefangenschaft geschickt. Wusstest du das?“

Sera nickte.

„Ich weiß“, gestand sie tonlos und Tränen traten in ihre Augen.

„Aber sie liebt doch auch uns. Dich, mich, die Kinder. Ihre Eltern. Sie kann uns doch nicht alle zurücklassen.“

„Wir sind hier sicher. Aber Fox?“, warf er ein. „Wird sie in der Lage sein, ihn in Hels Welt zurückzulassen, sollte sie ihn nicht finden können?“

„Ich weiß es nicht“, entgegnete die Elfe und eine Träne rann über ihre Wange.

„Ich auch nicht. Und ich weiß nicht einmal, was ich tun würde, wäre ich an ihrer Stelle.“ Frustriert ließ er seinen Blick schweifen.

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür.

„Das werden die anderen sein“, entgegnete Sera und wischte sich die Tränen von der Wange. Sie drückte nochmals kurz Merkurs Hand, ehe sie sich erhob und zur Tür eilte.

Merkur konnte spüren, dass es Roandir und Elandiel waren, doch da waren noch mehr magische Präsenzen. Els und Leo waren ihrer Bitte gefolgt, gemeinsam mit Elayas und Lia, der Heilerin. Er spürte Ilradil und Roman, der, nachdem er Claire geholt hatte, noch kurz etwas mit den Wachen besprechen wollte, sowie Araith und Feradil.

Merkur schloss für einen Moment die Augen und sammelte seine Kraft, ehe er sich erhob und abwartete, dass die anderen zu ihm in die Sonne kamen.

Es war warm im Schlossgarten, doch die Strahlen des heißen Planeten vermochten es heute nicht, sein Inneres zu erwärmen. Ein Schauer rann über seinen Rücken, als er daran dachte, was in den letzten Tagen geschehen war.

Er bemühte sich, die Erinnerungen abzuschütteln, und begrüßte die Gäste, die den großen, massiven Holztisch im königlichen Garten erreicht hatten.

„Ich gehe mit den Kindern zu uns“, raunte Claire ihm zu, als sie die Gesellschaft der magischen Wesen sah, und jagte die Kinder in einer lustigen Verfolgungsjagd durch einen kleinen Heckenhain, der den Garten ihrer alten Gemächer von dem seiner Schwiegereltern trennte.

„Schön, dass ihr kommen konntet“, erhob Merkur seine Stimme und deutete den Ankömmlingen an, sich zu setzen.

„Geht es dir besser?“, fragte Lia und maß ihn mit erfahrener Heilermiene.

„Es geht ihm gut“, bemerkte Sera und räusperte sich dabei.

„Oh, du bist Sera, die Heilerin in Ausbildung, richtig?“, fragte Lia und betrachtete die wunderschöne Elfe mit einem eindringlichen Blick.

„Ich bin so gut wie fertig mit meiner Ausbildung“, bestätigte Sera, doch Merkur spürte, wie wenig begeistert seine Freundin davon war, Heilerin in Ausbildung genannt zu werden.

„Schön“, sagte Lia und setzte sich neben ihren Mann Elayas.

Merkur atmete innerlich auf. Ein Streit zwischen Lia und Sera hätte ihm gerade noch gefehlt. Er wartete, bis der Rest sich gesetzt hatte, und sah fragend zu Roman. Dieser nickte und erhob die Stimme:

„Ihr wisst, weswegen wir hier sind?“

„Das wissen wir“, sprach Elandiel, „und es bereitet mir Sorge.“

„Lethan sagte, dass ihr in der Welt Hels wart?“, wandte Els das Wort an Sera und maß die junge Elfe eingehend.

„Das waren wir“, antwortete sie und ihre Stimme zitterte. „Etwas lotste uns dorthin. Fox entwischte Emilia und sie ist dortgeblieben, um ihn zu suchen. Wohingegen Kima und ich zurückgekehrt sind, um Soralai zu retten.“

„Wie geht es ihr?“, fragte Els ernst.

„Es geht ihr den Umständen entsprechend“, erklärte Sera. „Kima und Dantor sind bei ihr und warten, dass sie aufwacht.“

„Und Emilia sucht nach Fox?“, fragte Elandiel, doch sie schien keine Antwort zu benötigen.

„So ist es“, bestätigte Merkur. „Unsere Aufgabe ist es nun, Emilia, Fox und Teresa zu retten und zeitgleich das Portal-Problem in den Griff zu bekommen.“

„Ihr habt noch gar nicht gesagt, was die Zentauren euch erzählt haben“, fiel es da Roman wieder ein.

„Die Info kannst du vergessen“, wischte Merkur das Gesagte beiseite, doch in diesem Augenblick räusperte sich Araith.

„Was Merkur sagen will, ist, dass die Zentauren selten klar sprechen. Ist es nicht so, Ilradil, mein alter Freund?“

„Dem ist so“, bestätigte der älteste Gelehrte der Waldelfen eifrig. „Oft versteht man das, was die Zentauren sagen, nicht zu Beginn, doch wenn man genügend Teile des Puzzles gefunden hat …“ Er blickte abwartend in die Runde.

„Was sagten sie denn nun?“, mischte sich Elayas genervt ein.

Araith sah auffordernd zu Merkur und dieser nickte und begann zu sprechen:

„Mykethais sagte:

Es ist das Buch und es ist es nicht. 
Eine alte Macht den Zauber spricht und bricht. 
Erinnerungen werden wahr, kehren zurück und bergen Gefahr. 
Nur wer genügend Rückhalt hat, die Rückkehr schafft.“

„Ihr habt ihn nach den Toren gefragt?“ Leo sah ihn aufmerksam mit seinen gütigen Augen an.

„Ja“, bestätigte Merkur. „Wir waren da, um eine Lösung für das Ost-Tor zu finden. Das Tor zur Menschenwelt. Doch eigentlich wartete er unsere Fragen gar nicht ab.“

„Verstehe“, murmelte Leo und sah zu Els.

„Das Buch der Wandelwelt. Ihr habt es von den Zeitzauberern. Was wissen sie darüber?“

„Wir können die Zeitzauberer nicht einfach so besuchen“, stellte Merkur das Wesentliche fest. „Doch wir trafen auf Glorijana, als diese von den Zeitzauberern kam. Sie war es, die uns sagte, dass Emilia verschwunden sei.“

„Doch habt ihr sie nach dem Buch gefragt?“, wandte Els ein.

„Nicht direkt“, überlegte Merkur und hätte sich im selben Augenblick am liebsten geohrfeigt. „Verdammt. Warum haben wir sie nicht danach gefragt?“ Verzweifelt suchte er Lethans Blick, doch dieser zuckte lediglich mit den Schultern.

„Sie war so durch den Wind, ich glaube nicht, dass sie in der Lage gewesen wäre, dir eine plausible Antwort zu geben.“

„Lethan hat recht“, sagte Feradil. „Sie hätte es uns gesagt, wenn sie etwas gewusst hätte. Da bin ich mir sicher. Doch sie sagte, sie sei blind. Richtig?“ Er blickte fragend zu Merkur und dieser nickte.

„Ja, das waren ihre Worte.“

„Sollten wir sie erneut aufsuchen?“, fragte Sera.

„Das wäre eine Möglichkeit, doch mir wäre wohler, wir könnten Emilia schnell finden“, warf Els ein und sah zu Elandiel. „Eine alte Macht den Zauber spricht und bricht. Erinnerungen werden wahr, kehren zurück und bergen Gefahr. Nur wer genügend Rückhalt hat, die Rückkehr schafft. Das gefällt mir nicht.“

„Ich komme nicht an sie heran“, entgegnete Elandiel resigniert.

„Ich wüsste jemand, der es schaffen könnte“, überlegte Elisabeth und schaute nachdenklich in die Runde.

„Wen meinst du?“ Sera richtete sich auf ihrem Stuhl auf. Auch die anderen rückten näher zusammen, da keiner verpassen wollte, was Elisabeth für eine Idee gekommen war.

„Es gibt nur ein Wesen in den magischen Welten, das zwischen dem Diesseits und dem Jenseits wandeln kann. Ich weiß, er tut es nicht gerne, doch ich weiß, dass er es könnte.“

„Von wem sprichst du?“, fragte Merkur ernst, doch ganz Ohr.

„Ich muss ihn fragen, ob er denkt, dass er es schaffen könnte, doch ich glaube, dass es funktionieren sollte.“

„Der Phönix“, fiel es Araith schlagartig wie Schuppen von den Augen.

„So ist es“, bestätigte Els. „Der Phönix ist das magischste Geschöpf überhaupt. Er trägt die Seelen aller verstorbener Phönixkrieger in sich und ist dennoch an die Welt der Lebenden gebunden. Stirbt er, entsteht er aus seiner Asche neu. Der Phönix ist alles und nichts. Er ist das Leben und der Tod. Er ist Feuer und Staub und er vermag es, auch in die Welten einzudringen, die den Lebenden verwehrt sind.“

„Dann rufe ihn und bitte ihn, nach meinen beiden Mädchen zu suchen“, meldete sich Roman zu Wort. Seine Stimme klang brüchig.

Merkur erkannte, wie die Furcht um seine Töchter ihm schwer auf der Brust lastete. Er stimmte Roman hoffnungsvoll nickend zu und wartete auf Elisabeths Reaktion.

„Ich werde ihn rufen“, beschloss sie und erhob sich. „Doch ich werde es nicht hier tun. Ich werde zu unserem Lager zurückkehren. Dort wird er eher erscheinen als hier in der Elfenstadt.“

„Ich lasse dir eine Kutsche rufen“, erklärte Lethan sogleich und sprang auf, ehe Elisabeth irgendwelche Einwände erheben konnte.

„Wir kommen mit.“ Merkur stand kurzerhand auf, als die Aigagaldra und der Werwolf sich erhoben, und blickte eindringlich und auffordernd zu Sera.

„Natürlich kommen wir mit!“

Roman nickte ernst und wandte sich an Roandir.

„Begleite sie. Ich bin hier sicher.“

Roandir nickte und trat hinter den König. Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und dann sah er fragend zu Sera und Merkur, die zustimmend nickten. Gemeinsam verließen sie den Rat, um mit Els, Leo, Elayas und Lia zum neuen Lager der Aigagaldra zu gehen. Hoffentlich würde der Phönix Emilia finden.


Kapitel 37

Auf einmal war sie wieder da. Sie war zurück, so, als wäre all das nie geschehen, als hätte sie sich niemals aufgelöst. Verwundert begutachtete Emilia ihren Körper und starrte auf ihre ausgebreiteten Handflächen, die sie vor ihren Augen hin und her bewegte.

„Was …?“, keuchte sie und blickte ungläubig von sich zu Teresa, zu Fox und Violett. Sie alle waren zurück.

Teresa sah sie ebenso ungläubig an, wie Emilia sie betrachtete, und dann, aus heiterem Himmel, brach Teresa in schallendes, hysterisches Gelächter aus. Die Lachsalven schüttelten sie und Emilia wusste nicht, was sie tun sollte.

Auch Fox sah sehr bedröppelt drein, nur Violett interessierte all das herzlich wenig. Vermutlich, weil sie es gewohnt war, ihre Form aufzulösen, wenn sie sich in Emilias Amulett zur Ruhe legte.

„Teresa, was ist los?“, brachte Emilia nach einer gefühlten Ewigkeit endlich heraus.

„Wir …“, japste sie. „Wir waren fort. Verschwunden. Wir … Wir hatten uns aufgelöst. Einfach so. Von jetzt auf gleich … Und nun?“ Sie deutete an ihrem Körper hinunter und befühlte ihre Beine, ihren Po, ihre Schultern. „Wir sind zurück.“

„Das sind wir“, bestätigte Emilia erleichtert. „Doch was war das?“

„Das fragst du mich?“, entgegnete Teresa fassungslos. „Wir haben uns gerade in unsere Einzelteile zerlegt. Wir waren tot!“

„Waren oder sind?“, überlegte Emilia, bereute jedoch umgehend, ihre Gedanken laut ausgesprochen zu haben, als sie Teresas fassungslosen Blick sah. „Wir sind natürlich nicht tot!“, widersprach sie sich sogleich selbst.

„Und selbst, wenn wir es wären, wir könnten es nicht mehr ändern, oder?“, fragte Teresa und Tränen glitzerten in ihren Augen.

„Nein“, gestand Emilia und drückte ihre Hand. „Doch wir sind es nicht.“

„Wir sollten zusehen, dass wir zurückkommen“, beschloss Teresa und sah Emilia flehend an.

„Ich widerspreche dir nur ungern, doch ich glaube, wir sind da, wo wir immer hinsollten“, entgegnete Emilia und deutete auf einen See. Er lag friedlich und idyllisch in einem hellen Birkenhain. Vögel zwitscherten in den Lüften. Alles war traumhaft schön.

Erst jetzt wurde Emilia und Teresa klar, dass sich ihre Umgebung vollkommen verändert hatte. Die Nebel und der Pfad waren verschwunden. Stattdessen standen sie in hellem Sonnenlicht und spürten eine sanfte Brise auf ihrer Haut. Das Wasser des kleinen Sees schimmerte in einem leuchtenden Türkisblau. Eine kleine Quelle speiste einen Wasserfall, der lustig sprudelnd über einen Felsen hinab in die Lagune stürzte und dort schäumende Gischt aufwirbelte. Ein kleiner Regenbogen tanzte über den Schaumkronen und trotz des Wasserfalls war der übrige See so ruhig und klar, dass sich die feinen, wollig weich wirkenden Wölkchen, die am Himmel flogen, im Wasser spiegelten wie in einem überdimensionalen Spiegel.

Violett hatte sich auf einen Ast gesetzt, der weit über das Ufer hinausragte, und betrachtete andächtig die Oberfläche des Spiegelsees. Auch Fox saß erwartungsvoll und heftig mit dem Schwanz wedelnd am Ufer und wartete, dass sein Frauchen endlich zu ihnen kam.

„Wir sind so weit gegangen“, sprach Emilia weiter. „Wir können nicht einfach umkehren. Sonst wäre alles umsonst gewesen.“

„Aber was versprichst du dir davon?“, fragte Teresa aufgebracht.

„Antworten.“ Emilia löste ihre Hand aus der ihrer Schwester und ging zu Fox ans Ufer. Es war nur ein schmaler Streifen aus feinem Sand, den die Bäume, die den See einrahmten, freigelassen hatten. Gerade breit genug, dass Emilia sich neben Fox niederlassen konnte. Sie kniete an seine Seite, streichelte ihm das Fell zwischen seinen fuchsbraunen Stehohren und fragte:

„Was soll ich hier?“ Sie schloss die Augen und lauschte auf die Worte, die Violett und Fox zu ihr sprachen. Und dann riss sie ungläubig die Augen auf. Sie hatte gewusst, dass die Magie, die sie bereits seit geraumer Zeit spürte, ihr nicht fremd war, und dennoch war ihr klar gewesen, dass sie ihr nie zuvor begegnet war. Doch jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen:

„Emilijana“, keuchte sie und sprang auf. Sie sah ungläubig zu Violett und dann auf den See. „Du warst ihre Begleiterin, bevor du meine wurdest“, wisperte Emilia. „Und du hast sie gefunden.“

Violett flatterte zur Antwort auf und flog eine Runde über den See, ehe sie sich auf Emilias Amulett niederließ und damit verschmolz.

Emilia spürte, wie sie wieder vollständig wurde, und strich sanft über den silbernen Anhänger mit dem runden Mondstein.

„Was hast du vor?“, fragte Teresa, als sie erkannte, dass Emilia auf den See zutrat. „Du willst da doch nicht hineinspringen?“ Sie hechtete zu Emilia und erwischte gerade noch den Ärmel ihrer Schwester, um sie zurückzuhalten.

„Nein, das werde ich nicht. Glaube ich“, entgegnete Emilia und löste sanft die Hand ihrer Schwester von ihrem Arm. „Doch ich muss sie finden.“ Mit diesen Worten trat sie vor und kniete sich direkt an den Rand des Sees.

Anders als erwartet, war das Wasser dort bereits sehr tief. Es war, als befände sie sich am Rand eines Kraters, der sich über die Jahrhunderte zu einem See gemausert hatte. Sie warf ihre braunen, langen Haare über ihre Schultern, um ungehindert in den See blicken zu können.

Zuerst suchte sie die Tiefe nach möglichen Hinweisen ab, doch sie sah nur Wasser und die karge Felswand unter der Oberfläche, die den See begrenzte. Zwar war ihr, als würde sie weit unten in der Tiefe ein schillerndes Blau wahrnehmen, doch ihre Augen konnten das, was sich dort unten abspielte, nicht greifen. Daher konzentrierte sie sich auf die Wasseroberfläche und erkannte, wie nicht anders zu erwarten war, ihr Spiegelbild. Sie blickte in ihr schmales, etwas blasses Gesicht, sah in ihre grünen Augen und stellte fest, dass ihr erneut eine ihrer braunen Haarsträhnen entwischt war, die nun bedrohlich nah über der Wasseroberfläche baumelte. Sie schob sie zurück, wodurch sie kurz abgelenkt war, und da geschah es:

Die blaue schillernde Wolke erhob sich vom Grund des Sees. Wie eine enorme Luftblase stieg sie auf. Emilia sprang erschrocken auf und wollte einen Schritt zurückweichen, doch sie prallte dabei gegen Teresa, die hinter Emilia an den verwunschenen See getreten war.

„Was ist das?“, stieß Teresa entsetzt aus und riss Emilia nach hinten. Sie traten vom Ufer zurück und warteten angespannt, was die blaue Wolke zutage fördern würde. Unfähig, ihren Blick davon abzuwenden und das Weite zu suchen, starrten sie auf das Schauspiel, auch wenn ihnen beiden klar war, dass das, was sie erweckt hatten, ihnen ernsthaft schaden könnte.

Plötzlich spürte Emilia ein Kitzeln an ihrer Brust und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass Violett sich erneut aus ihrem Amulett löste und zielsicher auf den See zusteuerte.

„Violett! Nicht!“, rief Emilia, doch der leuchtend violette Lichtfalter war bereits über dem See angekommen. Er ließ sich auf der Wasseroberfläche nieder und von jetzt auf gleich war Violett verschwunden.


Kapitel 38

Kaum waren sie im Lager der Aigagaldra angekommen, wurden sie freundlich von den Anwohnern begrüßt, die damit beschäftigt waren, alles, was zu ihrem Lager gehörte, aufzubauen. Einige junge Männer richteten die Feuer für den Abend her, während ein paar junge Frauen Gemüse und Fleisch für das Abendessen klein schnitten.

Ein Mann in den mittleren Jahren näherte sich ihnen. Er begrüßte Merkur und die anderen höflich und stellte sich als Elisabeths Vater Jeremanas vor.

„Ihr seid also Roandirs Großvater.“ Merkur erkannte die Ähnlichkeit sofort.

„Das bin ich wohl“, entgegnete der Mann und lächelte stolz zu seinem erwachsenen Elfen-Enkelsohn.

Roandir nickte ihm zu und erwiderte das Lächeln. Die beiden hatten sich bereits kennengelernt, doch man konnte erkennen, dass sie sich dennoch fremd waren.

„Wir müssen Jakomenos rufen“, erklärte Els ihrem Vater ernst und dieser nickte.

„Wollt ihr seine Hilfe wegen des verschwundenen Tores?“, fragte Jeremanas. „Er kennt sich mit den Weltengrenzen aus“, wandte er sich erklärend an Merkur.

„Jakomenos war Euer Sohn, habe ich recht?“ Merkur erinnerte sich an die Geschichte, die Els Emilia vor einiger Zeit erzählt hatte. Sie hatte Emilia eingeladen, ihr Gast zu sein, und ihr in den Flammen gezeigt, was sich vor mehreren hundert Jahren wirklich abgespielt hatte. Emilia hatte ihm alles erzählt und in Gedanken gezeigt und nun wussten sie alles, was es zu wissen gab. Roandir war der leibliche Sohn von Elisabeth, der Anführerin der Aigagaldra und Araith, dem einstigen König der Waldelfen. Feradil, sein bester Freund, hatte das Kind nach dessen Geburt zu Elfen gebracht, die selbst keine Kinder haben konnten, und so das Leben des Elfenkriegers gerettet, indem er vor den Augen des bösen Elfen Aciona verborgen blieb. Aus dieser Erzählung wusste Merkur auch, dass Jakomenos Els’ Bruder gewesen war. Er war ein Phönixkrieger gewesen, was nur den besten Männern der Aigagaldra offenstand. Dieser Weg brachte zudem eine Besonderheit mit sich. Denn starb der Phönixkrieger, blieb seine Seele hier und verband sich mit der des Phönix. Daher hatte Els ein so inniges Band zu dem Feuerwesen, denn wenn sie ihn rief, dann rief sie nach ihrem Bruder, nicht nur nach einem Wesen aus Feuer und Macht.

„Richtig“, bestätigte Jeremanas. „Jakomenos ist mein Sohn. Er war ein Phönixkrieger und nach seinem heldenhaften Tod ging seine Seele auf den Phönix über.“

Merkur nickte und erklärte:

„Wir hoffen, dass er Emilia in das Reich Hels folgen kann.“

Jeremanas’ Augen wurden groß.

„Emilia ist in Hels Reich?“, fragte er erschrocken und wandte sich seiner Tochter zu. „Du kannst Jakomenos nicht zu ihr senden. Das ist ein zu großes Risiko.“

„Wir haben keine andere Wahl“, erwiderte Elisabeth. „Die Grenzen schwinden, zwei Tore sind fort. Die Königin und ihre Schwester sind in Hels Reich gefangen und auch das Buch der Wandelwelt ist dort.“

„Was, wenn er nicht mehr wiederkehrt?“, begehrte Jeremanas auf.

„Er wird wiederkehren. Da bin ich mir sicher“, entgegnete Els ernst.

„Besteht diese Gefahr denn?“, wollte Merkur wissen und auch die anderen spitzten überrascht die Ohren.

„Wir wissen es nicht. Die Seelen der Verstorbenen gehören Hel. Das war schon immer so. Der Phönix ist eine Ausnahme hiervon, doch auch er meidet diese Welt, um seine Seelen zu wahren.“

„Aber ist es dann klug, ihn dorthin zu senden?“, fragte Araith und trat neben Elisabeth.

„Er war schon einmal an einem ähnlichen Ort und fand mit meiner Hilfe zurück. Ich glaube, dass wir es schaffen können. Dieses Mal ist er vorbereitet und auch ich weiß, was ich tun muss. Ich werde ihn rufen und dann soll er entscheiden.“ Ohne auf weitere Widerworte zu warten, ließ sie die Männer der Gruppe stehen und trat an eines der kleineren Lagerfeuer, die den ganzen Tag brannten und auf denen die Frauen Wasser erwärmten.

Els schloss die Augen und erhob die Arme. Ansonsten gab sie keinen Laut von sich. Stille breitete sich im Dorf aus. Keiner wagte, einen Ton von sich zu geben. Es war, als würde alles die Luft anhalten.

Es dauerte nicht lange und sie konnten eine Änderung im Magiefeld um sich herum spüren. Auf einmal flammte der Himmel im Westen rot auf und aus dem gleißend flammenden Licht schälte sich ein Wesen, das scharlachrot über den Himmel flog.

Obwohl es nicht das erste Mal war, dass die Männer den Phönix erblickten, so war es doch für alle von ihnen immer und immer wieder etwas ganz Besonderes.

Merkur erinnerte sich daran, bei welchen Anlässen er den Vogel zuvor gesehen hatte, und er erschauderte bei der Erinnerung daran, wie der Feuervogel einst Lethan gerettet hatte, indem er für ihn gestorben war.

Lethan lächelte, als der rot-goldene Vogel näherkam, zu dem auch er einen innigen Bezug verspürte, seit sie in den Flammen des Phönix eins geworden waren. Auch er war mit dem Feuervogel verbunden, doch auf eine andere Art und Weise, wie Elisabeth es war.

Auf einmal war der Feuervogel so nah, dass sie den heißen Wind seiner Flügel auf ihrer Haut fühlen konnten. Gespannt erwarteten sie seine Ankunft.

Els trat vom Feuer zurück und der Phönix landete auf ihrer Schulter. Es war faszinierend zu sehen, wie ein solch immens großes Tier auf die schmale Schulter einer so zierlichen Frau passte, und noch mehr faszinierte es Merkur, dass Els scheinbar keinerlei Gewicht auf sich lasten spürte.

Gebannt betrachtete er die Situation. Els lächelte dem Vogel liebevoll, beinahe zärtlich entgegen und schloss dann die Augen. Sie legte ihren Kopf an den seinen und er tat es ihr gleich. So verharrten sie einige Augenblicke in stiller Eintracht, bis der Vogel erneut seine feurigen Schwingen ausbreitete und sich in die Lüfte erhob. Er schwang sich schnell höher und höher und auf einmal brach sich das Licht am Firmament. Es flammte auf, als wäre etwas explodiert, und dann war er fort. Der Himmel war blau, das Geräusch des Flügelschlags verstummt.

„Er ist nun in Hels Reich“, erklärte Els und atmete tief durch. Sie schob ihre Hand hilfesuchend in die Leos und er lächelte ihr aufmunternd zu.

„Er wird es schaffen.“

„Hoffen wir es“, wisperte sie und sah ernst in die Ferne, wo das helle Licht ihres Bruders verschwunden war.

„Jetzt heißt es warten“, erklärte Jeremanas und deutete auf das kleine Feuer. „Bitte, setzt euch. Ihr seid heute unsere Gäste.“


Kapitel 39

„Violett!“, schrie Emilia und sprang zum Ufer. Sie kniete sich nieder und blickte in das tiefe Wasser, das plötzlich ganz anders aussah. Sie erkannte Violett in ihrem schillernden Lila, doch sie musste fassungslos und hilflos feststellen, dass Violett sich auflöste. Sie verschmolz mit der blauen Wolke und je mehr sich Violett auflöste, desto kräftiger schien das blaue Etwas zu werden, das aus der Tiefe des Sees an die Oberfläche kam. Wie Nebel glitzerte und funkelte es ihr entgegen und auf einmal hatte sie ein Déjà-vu. Sie wusste, dass sie diese Materie kannte, sie spürte eine Magie, die ein Teil von ihr war und die sie sehr an Glorijana erinnerte. Nach und nach erkannte sie Umrisse und auf einmal schnappte sie japsend nach Atem.

„Emilia! Was ist los?“, rief Teresa aufgebracht hinter ihr. „Was ist mit Violett?“

Doch Emilia antwortete nicht. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Tiefe und beobachtete, was sich vor ihr abspielte.

Der Nebel verwandelte sich in eine Person und auf einmal war es kein Nebel mehr. Sie blickte in das Antlitz eines Waldgeistes. Es war keine feste Person, eher wie das Bild in einem Spiegel und dennoch lebendiger. Emilia beugte sich noch weiter über das Wasser und hauchte:

„Glorijana?“ Doch wie sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es falsch war. Das Wesen blickte sie an, als wäre es ihr eigenes Spiegelbild. Es spiegelte ihre Mimik und ihre Gestik. Bewegte sich Emilia, bewegte sich das Waldgeister-Spiegelbild. Emilia erkannte verblüfft, dass das Wesen dieselbe Kette trug wie sie selbst, und griff intuitiv danach. Überrascht stellte sie fest, dass sie Violetts Anwesenheit darin fühlen konnte.

Wie war das möglich? Sie betrachtete erneut das Spiegelbild im See und rang nach Atem, als sie erkannte, dass auch der Waldgeist sich an die Brust gefasst hatte und mit seiner Hand nun das Amulett bedeckte. Fassungslos kniete Emilia am Ufer und starrte in den See. Fox tapste neben sie und stupste sie an, doch Emilia hatte nur Augen für das seltsame Spiegelbild. Sie blickte an sich hinunter, um zu überprüfen, ob sie sich vielleicht selbst in einen Waldgeist verwandelt hatte, doch sie war noch immer aus Fleisch, Blut und Magie.

Dann hob Fox eine Pfote und tippte das Wasser an. Sogleich bildeten sich kleine Ringe auf der Oberfläche, die wie Schallwellen auseinander schwappten. Erschrocken sah Emilia erst ihren Hund und dann das Spiegelbild an, doch zu ihrer großen Verwunderung, blieb das Bild im Wasser bestehen. Ohne zu verschwimmen, als wäre es fest unter der Wasseroberfläche vorhanden.

„Was ist denn los?“, fragte Teresa erneut und trat vorsichtig hinter Emilia. Sie blickte über ihre Schulter und wisperte: „Ist das Glorijana?“

„Du siehst sie auch?“, fragte Emilia, verharrte jedoch in ihrer Stellung, als könnte das Abbild verschwinden, würde sie den Kopf von ihr abwenden.

„Ja, ich sehe sie“, bestätigte Teresa. „Doch was hat das zu bedeuten und warum trägt sie deine Kette?“ Sie sah verwirrt zu Emilia und erkannte, dass ihre Schwester ihr Amulett noch immer um den Hals trug. „Was ist das für ein Zauber?“

„Ich weiß es nicht“, gestand Emilia und blickte der kindlichen Geistergestalt weiter in die perlmuttfarbenen Augen. Nachdenklich kniff sie ihre Lider zusammen und überlegte. Der Blick des Waldgeistes veränderte sich, doch er passte sich nicht mehr dem ihren an. Er sah hilflos und allein aus und plötzlich spürte Emilia große Angst. Wie aus dem Nichts heraus wurde sie in die Erinnerung zurückgeschleudert, die sie in der Höhle in der Welt der Zeitzauberer hatte sehen dürfen. Es war, als wäre sie wieder dort. Das Buch der Wandelwelt lag pulsierend vor ihr und sie sah die Erinnerung Emilijanas. Wie sie ihr Leben opferte, um ein Teil von ihr selbst zu werden. Wie sie ihre Seele gab, um sie einem Kind, halb Elf, halb Mensch zu schenken, um eine Prophezeiung zu erfüllen, die für die gesamten magischen Welten überlebenswichtig gewesen war. Emilijana hatte die Welt gerettet, indem sie ihr Leben gegeben hatte. Und jetzt, in diesem Augenblick, spürte Emilia es. Sie fühlte erneut die Furcht, die Emilijana gespürt hatte, ehe sie den Zauber gesprochen hatte, doch sie fühlte auch noch etwas anderes, das ihr in der Höhle nicht aufgefallen war. Sie spürte Hoffnung. Hoffnung, dass mit diesem Schritt nicht alles zu Ende sein würde. Sie fühlte, dass Emilijana noch immer am Diesseits hing und dass sie darum kämpfen würde, zurückzukehren.

Erwacht aus ihrer Erinnerung oder Vision, tat Emilia etwas, von dem sie später nicht mehr hätte sagen können, weswegen sie es getan hatte. Sie griff ins Wasser und wie sie ihren Arm ausstreckte, tat es die Spiegelung ihr nach. Ihre Hände berührten sich und sie fassten beide zu.

Was sie da spürte, ließ ihren Atem stocken. Es war ein seltsames Gefühl, einen Waldgeist zu berühren, diese Mischung aus Magie und Macht und dennoch nicht körperlich, wie es die Elfen waren. Trotzdem fühlte sie Leben. Sie ergriff die Hand der Spiegelung fester und plötzlich konnte sie sie aus dem Wasser ziehen.

Emilijana sprang an Land und da stand sie vor ihnen. Vollkommen trocken, in ihrem schillernden, hellen Kleid mit ihrem lieblichen, kindlichen Antlitz, und lächelte. Sie sah aus wie Glorijana, sie waren schließlich Zwillinge, und dennoch, war sie ganz anders.

„Du hast mich gefunden“, wisperte sie schüchtern und trat einen Schritt näher.

„Emilia! Nicht!“, rief Teresa und zog ihre Schwester von dem Lichtwesen fort. „Berühre sie nicht.“

„Was?“, fragte Emilia perplex und sah Teresa entgeistert an. „Ich habe sie bereits berührt.“

„Aber …“ Tausend Gedanken schossen Teresa durch den Kopf. Emilia konnte es dank ihrer Elfenmagie genau erkennen. Sie sah, was Teresa dachte, erkannte, dass sich in ihren Gehirnwindungen tausend Horrorszenarien abspielten. Teresa stellte sich vor, dass das Geisterwesen zum scharfzahnigen Monster werden könnte und sie alle verschlingen würde, sie auslöschen würde und mit in die Tiefen der Unendlichkeit reißen.

„Habt keine Angst“, sprach der Waldgeist und lächelte sie dankbar an. „Ihr habt mich gefunden und gerettet. Ich wusste, dass es so kommen würde, also habe ich all die Jahre gewartet. Ich bin Emilijana. Ich bin ein Teil von dir“, sprach sie an Emilia gewandt und trat näher. Sie streckte die Hand nach der Elfenkönigin aus und legte sie auf Emilias Brust. Ein Leuchten und Glühen erfasste die Stelle und ließ Teresa erneut aufschreien.

Doch Emilia lächelte. Sie lächelte ihrer Seelengefährtin entgegen und bedeutete somit ihrer Schwester, dass alles gut war. Auch Fox lag entspannt neben seinem Frauchen und schien abzuwarten, was weiter geschehen würde.

Plötzlich entflammte ein blaues Licht an der Brust des Waldgeistes und ein Pinkes an Emilias Brust. Das Leuchten verwandelte sich in Glitzerstaub und dann in zarten Nebel und auf einmal flatterten zwei Lichtfalter um sie herum. Ein Blauer und ein Pinker.

„Zwei Lichtfalter“, stieß Teresa überrascht aus.

„Violett?“, fragte Emilia ungläubig und betrachtete den knallpinken, fluoreszierenden Schmetterling, der auf ihrer Schulter Platz nahm und sie in Gedanken begrüßte. „Du bist es“, stellte sie überrascht fest und streckte die Hand nach Violett aus. Sie ließ sich darauf nieder und Emilia führte sie vor ihr Gesicht. Sie betrachtete das Wesen eingehend und war sich sicher, dass es ihr persönlicher Lichtfalter war. „Warum bist du pink?“, fragte sie überrascht und der Waldgeist antwortete an Violetts statt:

„Violett, wie du sie nennst, war einst meine treue Begleiterin. Als ich einen Teil meiner Seele abspaltete, um sie dir zu schenken, konnte sie mich nicht weiter begleiten. Sie musste in der Welt der Lebenden bleiben, beim lebendigen Teil meiner Seele. Doch nun, da du mich zurückgeholt hast, wird sie zukünftig bei uns beiden sein müssen. Dafür musste sie sich teilen.“

„Und weswegen ist ein Lichtfalter pink und einer blau?“, forschte Emilia weiter nach.

„Weil sie sich aufgeteilt hat. Der blaue Falter ist der Falter, der mich einst verlassen musste.“ Sie betrachtete zärtlich den blauen Lichtfalter, der nun auf ihrer Schulter saß. „Er wird mich auch in Zukunft wieder begleiten. Doch dein Partner wird der pinke Falter sein. Sie ist deine wahre Violett, denn du und Merkur habt meinen einstigen Falter durch die Magie der Liebenden verwandelt, er wurde ein Teil von dir. Nicht nur ein Teil meiner Seele. Die Lichtfalter vermögen es in sehr seltenen Fällen, sich zu spalten, und Violett war dies möglich. Fortan wird sie ein Teil deiner Seele sein, nicht der meinen.“

„Aber ich dachte, deine Seele wäre meine Seele?“, fragte Emilia überrascht.

„Ganz so einfach ist das nicht“, entgegnete Emilijana und lächelte. „Keiner wusste es, doch ich fand eine Möglichkeit, dass das Seelenfragment, das ich dir schenkte, bei dir nur zu Gast war. Sie war die Dominantere von beiden, doch du hast auch eine geborene Seele. Diese kann dir niemand nehmen und diese besteht ab dem Augenblick der Zeugung. Ich sah in den Visionen über uns, dass es möglich wäre, dass du mich eines Tages finden und zurückholen würdest. Und so ist es geschehen. Ich habe meine Seele nun wieder. Alle Teile davon.“

„Du warst all die Jahre in einem Teich?“, fragte Emilia ungläubig.

„Nein.“ Emilijana lachte heiter auf.

„Dies hier ist der See der Erinnerungen. Er ist ein Tor, das es den verstorbenen Seelen ermöglicht, zurückzukehren oder weiterzuziehen, wiedergeboren zu werden.“

„Doch warum wusste Glorijana nicht, dass ich dich zurückholen soll? Ich bin mir sicher, sie hätte es mir irgendwann gesagt.“

„Glorijana wusste von all dem nichts“, gestand Emilijana zerknirscht. „Sie …“ Der Waldgeist atmete tief durch. „Glorijana wusste und sah schon immer viel weniger als ich. Und eines Tages musste ich mich entscheiden, meinen Weg allein zu bestreiten. Ich wusste, dass sie dagegen sein würde, dass ich dich eines Tages hierher lotsen würde, außerdem wusste ich nicht …“ Sie brach ab.

„Was?“, fragte Emilia und sah misstrauisch zu ihrer Seelenschwester.

„Ich wusste nicht, ob sich Hel auf einen Handel mit mir einlassen würde. Das war das Einzige, was ich nicht sehen konnte. Denn die Geschicke der Götter bleiben selbst mir verborgen.“

„Einen Handel?“, fragte Emilia erschrocken. „Was für einen Handel?“

„Nichts Schlimmes!“, bemühte Emilijana sich sogleich zu erklären. „Ich werde dich nicht opfern oder so, keine Sorge. Doch ich versprach ihr das Buch.“

„Das Buch der Wandelwelt?“, fragte Emilia entsetzt. „Warum?“

„Weil es nicht in die irdische Welt gehört. Das Buch der Wandelwelt entsprang den Göttern selbst. Es ist ein Buch, das in keiner Welt der Lebenden zu Hause sein sollte, denn es kann zu großen Schaden anrichten.“

„Doch warum habt ihr es dann nicht schon lange den Göttern übergeben?“, fragte Emilia und überlegte sich, während sie die Worte aussprach, wie und ob man die Götter wohl einfach so erreichen könnte.

„Emilia“, begann der Waldgeist nun lächelnd. „Ich dachte, dir sei klar, dass ich alles wusste.“ Sie machte eine Pause und betrachtete die Königin der Elfen zärtlich. „Ich sah dich und deinen Weg. So, wie du ihn beschritten hast, lange Zeit vor deiner Geburt. Glorijana sah auch viel, doch die Magie der Wandlung machte sie blind.“

„Glorijana ist blind?“, rief Teresa überrascht.

„Blind für die Voraussicht. Es war ein Zauber, den wir nun lösen müssen, doch hierfür müssen wir zu Hel und dem Buch.“

„Du willst zu dieser bösartigen Kreatur?“, fragte Emilia erschrocken.

„Oh, sie ist nicht bösartig“, stellte Emilijana schmunzelnd fest. „Man muss sie nur erst kennenlernen.“

„Keine zehn Pferde bringen mich zu dieser Frau“, widersprach Teresa und ergriff schnell die Hand ihrer Schwester. Emilia erwiderte den Händedruck und klammerte automatisch ihre andere Hand fester um Fox’ Leine.

„Teresa hat recht. Sie hat unsere Freundin beinahe getötet“, bestätigte Emilia und sah herausfordernd zu Emilijana.

„Doch nur sie vermag es, uns zurückzusenden“, entgegnete Emilijana lächelnd. „Habt Vertrauen.“

„Vertrauen in die Göttin des Todes?“, fragte Teresa und schnaubte geringschätzend.

„Glaubt mir, wenn ich euch sage, dass ich sie besser kenne, als ihr es tut.“ Sie machte eine ausholende Geste mit ihren Armen und auf einmal hüllte sie glitzernder Schillernebel ein. Emilia fühlte die Nähe und die Macht Emilijanas und sie spürte, dass der Nebel sie fortführte. Fort vom See der Erinnerungen, und sie befürchtete, dass sie genau wusste, wo sie ankommen würden.

*

„Wir sind da“, stellte Emilijana unnötigerweise fest, als sich der Schillernebel, der den Waldgeistern zu eigen war, endlich auflöste.

Sie hatten festen Boden unter den Füßen, der seltsame Nebel, der sie zuvor immer begleitet hatte, war fort. Von dem magischen Wald, den grün leuchtenden Farnen und den bunten mannshohen Blumen war nichts mehr zu sehen. Sie standen am Rande von Nichts. Hinter ihnen brachen sich sandfarbene Felsen in die Tiefe, um sie herum war es hell, doch es war nicht ersichtlich, woher diese Helligkeit stammte. Der Himmel über ihren Köpfen war auberginefarben und glitzernde, funkelnde Sterne blitzten und blinkten am Firmament. Am Rande der fliegenden Felseninsel wurde aus dem auberginefarbenen Himmel orange und nun erkannte Emilia, woher die Helligkeit kam. Sie schien von unten zu ihnen herauf.

„Wo in der Götter Namen sind wir hier?“, fragte Emilia und sah sich staunend um. Fox’ Leine hielt sie fest umklammert.

Vor ihnen ragte ein sandsteinfarbener Torbogen auf. Er war dreimal so hoch wie Emilia und ein Tor, das ihn verschließen würde, gab es nicht.

„Wir sind bei Hel“, erklärte Emilijana und lächelte. „Kommt, wir müssen hier entlang.“ Sie deutete auf den steinernen Torbogen und bedeutete Emilia und Teresa, vorauszugehen.

„Nein, nie im Leben gehe ich zuerst“, widersprach Teresa sogleich vehement und schüttelte heftig den Kopf. „Das kannst du vergessen.“

„Nun denn“, entgegnete Emilijana heiter, „dann werde ich vorausgehen. Ihr müsst euch nicht fürchten, ich möchte nur das Beste für euch.“

Teresa sah fragend zu Emilia, doch diese zuckte lediglich mit den Schultern. Sie blickte hinter sich, die Felsen hinunter in den Abgrund und Teresa verstand, was sie ihr sagen wollte. Was hatten sie schon für eine Wahl?

So folgten sie Emilijana. Langsam schritten sie auf den Torbogen zu und plötzlich entstand darin ein Schillern, wie das einer Seifenblase.

„Wir müssen hindurch“, stellte der Waldgeist mit seiner glockenhellen Stimme fest und wartete, bis Emilia und Teresa sie erreicht hatten. „Gebt mir eure Hände, so ist es sicherer.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie die Hände der beiden Frauen und betrat zügig das Tor. Es fühlte sich an, als wären sie unter einem warmen Regenschauer hindurchgetreten, jedoch ohne nass zu werden.

So schnell das Gefühl gekommen war, so schnell war es zerronnen. Doch was sie erkannten, ließ Emilias Herz stocken.

„Was zum Geier …“, zischte Teresa und sah mit großen Augen zu ihrer Schwester und zurück.

„Was ist das denn?“, fragte Emilia und wandte sich Emilijana zu.

„Das ist das Jenseits. Hier regiert Hel als gütige Königin.“

„Hier sieht es aus wie zu H…“, Teresa unterbrach sich. „Wie in der Menschenwelt“, vollendete sie ihren Satz.

„Das Tor nahm wohl an, dass dies euer Jenseits sein sollte, doch es ist egal, wo wir sind. Hel ist überall. Allerdings muss ich gestehen, dass mir hier zu viel los ist.“ Sie wandte sich um, berührte das Schillern der Pforte für einen kleinen Augenblick und schloss die Augen. Emilia und Teresa sahen ihr genau zu und selbst Fox legte abwartend den Kopf schief. „So, nun ist es besser.“ Emilijana nickte zufrieden und als Emilia und Teresa sich wieder vom Tor abwandten, sah alles ganz anders aus.

„Wo sind die Häuser hin? Die Straßen?“, fragte Teresa überrascht.

„Es sieht aus wie in Andorin“, stellte Emilia fest und erkannte in der Ferne sogar das Schloss. „Das ist Andorin.“

„Fast“, bestätigte Emilijana. „Das ist mein Jenseits.“

„Moment!“, stieß Emilia erschrocken aus. „Wenn das dein Jenseits ist, also Andorin, bedeutet das, dass alle Andorianer einst hierherkommen? Bedeutet das auch, dass Aciona …“

„Nein, Aciona ist nicht hier“, entgegnete der Waldgeist lächelnd. „Für böse Kreaturen hat Hel einen anderen Platz. Doch nun kommt.“ Und so führte Emilijana sie über einen schmalen Pfad hin zu einem kleinen Wald. Sie folgten dem Waldweg und über sich konnten sie die Blätter im Wind rauschen hören.

Emilia bemerkte einen Vogel, der direkt über ihnen flog. Auf einmal breitete sich ein seltsames Gefühl in ihr aus. Ihr war, als würde sie diesen Vogel kennen, doch sein Erscheinungsbild war ihr fremd. Es war ein Raubvogel. Seine breiten braunen Schwingen trugen ihn hoch oben über die Bäume hinweg, doch Emilia war sich fast sicher, dass der Vogel sie beobachtete. Generell fühlte sie sich beobachtet.

„Das gefällt mir nicht“, wisperte sie ihrer Schwester zu und diese nickte grimmig.

„Mir erst recht nicht“, bestätigte sie und deutete auf Emilias Schuh. „Ich denke, dass wir das Kraut nutzen sollten, um von hier zu verschwinden.“

„Ihr könnt hier nicht mit Elfenschuhkraut reisen“, unterbrach Emilijana das geflüsterte Gespräch. „Verzeiht, dass ich nicht weghören konnte, wir Waldgeister hören deutlich besser als Menschen oder Elfen.“

„Was soll das heißen, dass wir mit dem Reisekraut hier nicht reisen können?“, fragte Emilia erschrocken.

„Ihr seid zu weit gegangen“, stellte Emilijana nüchtern fest.

„Aber Kima, Sera und Soralai“, begehrte Emilia auf und nackte Panik ergriff ihr Herz.

„Sie sind in Andorin angekommen, keine Sorge“, erwiderte der Waldgeist lächelnd. „Doch ihr habt die Gondel betreten. Sie trennt die Welten auf eine Weise, die kein Reisekraut überbrücken kann.“

„Was?“, piepste Teresa und ihre Wangen färbten sich purpurrot. Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie klammerte sich fester an ihre Schwester.

„Das heißt … wir sind hier gefangen?“, fragte Emilia und all ihre Farbe wich aus ihrem Gesicht.

„Hel wird uns helfen“, erklärte Emilijana kryptisch und bedeutete den beiden, ihr weiter zu folgen. „Habt Vertrauen.“


Kapitel 40

„Wie lange kann es dauern, bis er sie findet?“, fragte Merkur angespannt.

Sie saßen am Feuer der Aigagaldra und wärmten sich, obwohl es eigentlich ein warmer Tag war. Doch Merkurs Angst um seine Frau, seine Schwägerin und Fox ließ sein Inneres zu Eis erstarren.

„Ich weiß es nicht.“ Els legte aufmunternd ihre Hand auf die des Königs Gwaithmars. „Iss etwas, wir können im Augenblick nichts anderes tun.“

„Danke, doch ich habe keinen Hunger“, entgegnete Merkur.

„Dann trink diese Brühe“, bat Els und drückte ihm einen Becher mit einem heißen, klaren, nach Kräutern duftenden Sud in die Hand.

Sera nickte ihm zustimmend zu und ergriff ebenfalls einen Becher. Merkur sah, wie ihre Hände zitterten, was ihm ein kleines Lächeln aufs Gesicht zauberte.

„Wir lieben sie beide so sehr“, stellte er fest und legte seine linke Hand auf ihre rechte, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.

„Ich denke, ja.“ Sera lächelte dankbar zurück.

„Wir stehen das gemeinsam durch und wir werden sie zurückholen, oder ich werde ihr folgen.“

„Du meinst …“ Seras Stimme brach.

„Du wirst keine Dummheiten anstellen“, mischte sich Lethan mit belegter Stimme ein. „Gwaithmar braucht dich. Wir brauchen dich. Deine Kinder brauchen dich.“ Er maß den König voll Sorge, doch Merkur lächelte nur halbherzig und erklärte:

„Ich werde keine Dummheiten anstellen und ich werde mir nicht schaden. Keine Sorge. Doch wenn wir keinen anderen Weg finden, werde ich mit den Feen zu den Nebelfrauen gehen. Ich werde versuchen, mit ihnen zu verhandeln. Sie darum bitten, Emilia zurückzugeben.“

„Ich weiß nicht, ob die Nebelfrauen so viel Mitspracherecht haben.“ Sera nippte an ihrer heißen Brühe. Sie schloss die Augen, als die wohltuende Suppe ihre Speiseröhre hinabrann und das wohlige Gefühl von Wärme ihr Inneres erreichte.

„Wie meinst du das?“, fragte Merkur und nahm automatisch auch einen Schluck, doch der Blick seiner silbergrauen Augen ruhte fest auf seiner ältesten Freundin und er wartete, dass diese weitersprechen würde.

„Ich glaube, die Nebelfrauen sind nur Dienerinnen Hels“, fuhr Sera fort und nippte erneut an der Suppe. Sie starrte in die Flammen und überlegte, wie sie sich genau ausdrücken sollte, ehe sie fortfuhr: „Wir nahmen immer an, dass die Nebelfrauen in der Welt des Todes etwas zu sagen hätten, doch nachdem ich Hel kennengelernt habe, glaube ich, dass die Nebelfrauen nichts weiter als ihre Lakaien sind. Sie sind ihre Dienerinnen, vermutlich dazu verdammt, an den Weltengrenzen auszuharren und die Seelen der Verstorbenen über den See zu transportieren. Je länger ich mir das überlege, desto eher glaube ich, dass es sogar eine Art Strafe sein könnte. Dass böse Seelen nicht ins Jenseits dürfen, sondern dass Hel aus ihnen ihre dunklen Diener macht. Diener, die ihre Drecksarbeit erledigen müssen, die das Reich durch ihre Finsternis sichern müssen, die …“ Sie brach ab und zuckte resigniert mit den Schultern. „Es ist nur so ein Gefühl.“

„Er kommt zurück“, unterbrach Els schlagartig die Unterhaltung der beiden. Erleichterung stand in ihr Gesicht geschrieben und auch Jeremanas, der neben ihr saß, atmete hörbar auf.

Els richtete ihren Blick gen Westen und die anderen taten es ihr gleich. Elayas und Lia, die sich im Hintergrund gehalten hatten, gesellten sich wieder zu ihnen und gebannt warteten sie auf die Rückkehr des Phönix.

„Da hinten kommt er!“, rief Sera begeistert.

Ein hell strahlendes Licht erleuchtete den Himmel, als der Phönix die Weltengrenze auf seine eigene magische Art passierte.

Auf einmal war er da und flog ihnen entgegen. Orange und lodernd flammte sein Licht und erhellte das Firmament. Seine großen Flügel brachten ihn schnell voran und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er am Feuer landete.

Er legte die Flügel an und zu ihrer aller Überraschung stand plötzlich ein junger Mann vor ihnen. Er war nicht wirklich da, nur ein Schemen aus Schatten und Feuer, aber dennoch konnten sie ihn außerordentlich gut erkennen. Er sah Els nicht unähnlich, doch seine Mimik war eine ganz andere.

Merkur wusste sogleich, dass es sich hierbei um Jakomenos handeln musste. Els’ Bruder, der einst starb, um Els und ihren damals noch kleinen Sohn Mikkah zu retten.

„Hast du sie gefunden?“, fragte Elisabeth und ihre Stimme zitterte.

„Das habe ich“, antwortete er. „Sie sind mit einem Waldgeist in Hels Reich unterwegs. Es ist nicht Glorijana, doch er sieht aus wie sie.“

„Emilijana!“, stieß Merkur aus und seine Stimme kippte vor Aufregung. Er räusperte sich und trat näher zu Jakomenos. „Könnte es die Zwillingsschwester von Glorijana sein?“

„Das wäre möglich“, bestätigte er. „Sie sieht aus wie der Waldgeist dieser Welt, doch es ist ein Waldgeist einer anderen Welt. Ich fühle es.“

„Ihnen geht es also gut?“, fragte Merkur atemlos.

„Soweit ich das sehen konnte, ja“, antwortete Jakomenos. „Ich glaube, sie sind auf dem Weg zu Hels Schloss. Das macht mir Sorge und da ist noch eine weitere Sache, die mich beunruhigt.“

„Was?“, fragten Els, Merkur und Sera wie aus einem Mund.

„Sie werden verfolgt. Eine Seele folgt ihnen. Aber sie ist verborgen. Sie ist bereits seit dem Tor in Hels Welt hinter ihnen her. Ich glaube, sie können es nicht erkennen, doch ich sehe mehr als sie.“

„Und du glaubst, dass der Verfolger eine Gefahr sein könnte?“, fragte Merkur ernst.

„Ich weiß es nicht. Normalerweise kümmern sich Seelen nicht um andere Seelen. Jede lebt ihr eigenes Jenseits, doch bei dieser Seele schien mir das anders zu sein.“

„Seele“, murmelte Sera und sah überrascht zu Merkur.

„Was denkst du?“ Er maß sie ernst.

„Jakomenos spricht von Seelen“, begann sie. „Wenn Emilijanas Seele Teil von Emilia ist, wie kann sie sie dann in ihrer Gestalt führen?“

„Vielleicht liegt es an der Magie des Jenseits, dass sie wieder ihre Gestalt angenommen hat.“

„Warte mal!“, rief Lethan. „Was, wenn …“ Er brach ab und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.

„Was denn?“ Merkur sah drängend zu seinem besten Freund.

„Es ist das Buch und es ist es nicht. Eine alte Macht den Zauber spricht und bricht. Erinnerungen werden wahr, kehren zurück und bergen Gefahr …“, zitierte Lethan die Worte Mykethais. „Was ist, wenn Emilijana die zurückgekehrte Erinnerung ist. Was, wenn sie Emilia in Gefahr bringt?“

„Das wäre eine Möglichkeit, doch warum sollte sie dies tun?“, fragte Elisabeth. „Emilijana hat alles für Emilia und euch geopfert. Warum sollte sie sie nun in Gefahr bringen?“

„Vielleicht weiß sie nichts von der Gefahr“, überlegte Sera.

„Jakomenos, kannst du zurückkehren und Emilia im Auge behalten?“, fragte Merkur anstelle einer Antwort.

„Das werde ich tun“, antwortete Jakomenos. „Ich werde ihnen folgen und wenn ich etwas Neues weiß, werde ich zurückkehren. Ihr habt mein Wort.“

„Ist es nicht zu gefährlich?“, fragte Jeremanas, der ein Problem damit zu haben schien, dass sein Sohn zurück ins Jenseits fliegen wollte.

„Nein“, entgegnete Jakomenos und sah seinem Vater in die Augen. „Ich tarne mich gut. Hel wird nicht wissen, wer ich bin.“

„Gut“, grummelte der Aigagaldra. „Doch versprich mir, dass du kein Risiko eingehst. Diese Welt braucht dich. Das weißt du.“

„Das weiß ich“, bestätigte der Phönixkrieger, verwandelte sich erneut in den Feuervogel und schwang sich in die Lüfte. Er durchbrach die Weltengrenze am Himmel, sein Licht flammte auf und er war verschwunden.

„Was würde geschehen, wenn er nicht wiederkehrt?“, fragte Sera bange.

„Die Weltengrenzen, die uns vor den finsteren Welten schützen, würden bröckeln und alles, was war, könnte untergehen“, entgegnete Jeremanas mit Grabesstimme. Dann machte er auf dem Absatz kehrt, ergriff seinen Bogen und stapfte in den Wald davon.


Kapitel 41

Es war sonderbar, durch den Wald Andorins zu schlendern, als wären sie zu Hause, obwohl Emilia genau wusste, dass sie es nicht waren. Sie näherten sich dem Schloss und je näher sie kamen, desto mehr knotete sich ihr Hals zu. Ein dicker Kloß machte es ihr schwer, zu schlucken, und dann war da noch etwas anderes.

„Ich habe das Gefühl, wir werden verfolgt“, wisperte Emilia ihrer Schwester zu.

Teresas sowieso schon gehetzter Blick fuhr herum und sie suchte mit panischem Blick den Wald hinter ihnen ab.

„Nicht so auffällig.“ Emilia zog Teresa weiter.

„Warum hauen wir nicht einfach ab?“, fragte Teresa leise und blickte bedeutungsschwanger zu dem Reisekraut, das Emilia an ihrem Stiefel klemmen hatte. „Zumindest versuchen könnten wir es.“

„Es geht tatsächlich nicht! Ich habe es bereits probiert“, wisperte Emilia zur Antwort.

„Es geht wirklich nicht?“ Teresas Kinn zitterte, als sie ihre Schwester ansah.

„Nein“, antwortete Emilia betreten und biss sich nervös auf die Unterlippe. „Emilijana hat, was das betrifft, auf jeden Fall die Wahrheit gesprochen.“

Teresas Blick huschte unweigerlich erneut zu Emilias Stiefel, an dem sie das Kraut stecken hatte, und zurück zu den Augen ihrer Schwester.

„Und was sollen wir jetzt tun?“, fragte sie panisch.

„Wir werden Emilijana folgen und sehen, was sie vorhat. Sie hat uns hierhergelockt, da bin ich mir inzwischen absolut sicher.“

„Aber das Buch …“, warf Teresa ein.

„Ja, Hel wollte das Buch. Aber du hast ja auch gehört, was Emilijana gesagt hat: Sie wusste nicht, ob Hel sich auf einen Handel mit ihr einlassen würde. Ich denke, es gibt wirklich einen Deal zwischen Emilijana und Hel.“

„Und dann willst du ihr vertrauen?“, piepste Teresa und blieb stehen.

„Wir haben keine andere Wahl“, stellte Emilia fest. „Und aus irgendeinem Grund glaube ich nicht, dass sie uns schaden will. Sie hat so viel für uns gegeben.“

„Sie hat nichts für uns gegeben.“ Teresa schnaubte. „Sie hat es für das große Ganze getan. Ich bin lange genug in der magischen Welt, um all die Geschichten zu kennen, die ihr erlebt habt. Ihr selbst habt gesagt, dass Glorijana Elandiels Tod in Kauf genommen hat, um dem großen Ganzen zu dienen. Was, wenn …“

„Emilia, Teresa!“, erklang plötzlich die glockenhelle Stimme des Waldgeistes von weit vorne zu ihnen. „Wo bleibt ihr denn?“

„Wir kommen“, antwortete Emilia und sah ihre Schwester eindringlich an. „Wir müssen ihr folgen“, erklärte sie bestimmt und zog Teresa mit sich mit.

Schnell holten sie Emilijana ein, hielten aber weiterhin Abstand zu ihr, um sich ungestört unterhalten zu können. Fox trottete brav an der Leine neben Emilia her, doch auch er wandte immer wieder den Kopf nach hinten.

Emilia konnte spüren, dass auch er am liebsten nachgesehen hätte, wer oder was ihnen folgte, doch sie wagte nicht, sich dem – was immer es auch war – in den Weg zu stellen. Vielleicht war es ein Freund. Immerhin knurrte Fox nicht. Er schien lediglich neugierig zu sein.

Erneut spürte Emilia eine Magie hoch über ihren Köpfen und sah hinauf. Der Raubvogel war zurückgekehrt. Er drehte seine Runden über dem Wald, als würde er nach etwas Ausschau halten und irgendwie glaubte sie, dass sie selbst dieses Etwas sein könnte. Ein Schauer rann über ihren Rücken, da sie das Gefühl, verfolgt zu werden, einfach nicht losließ.

„Wenigstens haben wir noch unsere Erinnerungen“, murmelte sie in Anspielung auf ihr letztes Abenteuer im Reich der Lyrijaden und versuchte sich an einem schiefen Lächeln. Doch auch damit gelang es ihr nicht, Teresa aufzumuntern. Sie seufzte tief und wisperte: „Es tut mir so leid, dass ich dich da hineingezogen habe. Ich wollte dir helfen, wollte dich einbinden, dich ablenken. Ich wollte die Weltengrenze zu unserer Geburtswelt zurückholen und nun?“ Sie deutete auf ihre Umgebung und zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß, dass du es nur gut meinst. Immer. Doch manchmal …“ Jetzt war es Teresa, die mit den Schultern zuckte.

„Ich weiß, manchmal sollte ich mich aus den Dingen besser heraushalten.“

„Das war schon immer so“, neckte Teresa ihre Schwester und puffte sie in die Seite. „Du glaubst, Emilijana wird es gelingen, uns zurückzubringen?“

„Ich glaube an das Gute in ihr. Ich muss es glauben. Immerhin war sie bis vor Kurzem ein Teil von mir.“

„Mehr oder weniger“, murmelte Teresa und dann gingen sie schweigend weiter.

Der Raubvogel folgte ihnen in weiten Kreisen bis zum Schloss.

Emilia rann ein weiterer Schauer über den Rücken, als sie den Burghof erreichten. Es war alles, wie sie es kannte, nur die Elfen, die hier unterwegs waren, kannte sie nicht. Sie hatten wohl vor ihrer Zeit hier gelebt.

Als sie das Schloss betraten, wurde ihr immer mulmiger zumute. Die Aufregung in ihr nahm beinahe Überhand. Sie klammerte sich fest an Teresa und hielt die Leine ihres Hundes so stark umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.

Der Raubvogel kreiste über dem Schloss. Sie spürte ihn, aber die Präsenz seiner Magie schwand, je tiefer sie in die Gänge des Schlosses eindrangen. Die massiven, verzauberten Mauern schirmten seine Macht ab. Nur noch wenige Meter und sie würde ihn nicht mehr fühlen können. Doch warum war ihr diese Magie des Vogels überhaupt so wichtig? Sollte sie nicht einfach froh sein, ihren fliegenden Verfolger abgeschüttelt zu haben?

„Wir müssen hier entlang.“ Emilijanas glockenhelle Stimme riss Emilia aus ihren Gedanken.

„Lebt Hel hier im Schloss?“ Sie schloss zu dem Waldgeist auf und wartete auf eine Antwort.

„Ja, das tut sie“, bestätigte Emilijana und blieb stehen. „Du musst keine Angst haben, sie wird dir nichts tun.“

„Und was ist mit mir?“, wisperte Teresa leise, doch entweder hatte Emilijana die Worte nicht gehört oder sie ignorierte sie gekonnt.

„Seid ihr bereit?“, fragte sie, als sie das verschlossene Tor des Thronsaals erreicht hatten.

„Nein“, gestand Emilia und sah zu ihrer Schwester, deren Gesichtsfarbe inzwischen der weißen Wand in ihrem Rücken glich. „Doch das werde ich nie sein“, fuhr sie fort und nickte Emilijana zustimmend zu. „Lass es uns hinter uns bringen.“

Emilijana trat vor das massive Holztor, das Emilia in der richtigen Welt so oft durchquert hatte. Wie durch Zauberhand öffnete sich die Pforte und gab nach und nach den Blick auf den Raum dahinter frei. Emilia hatte erwartet, den lichtdurchfluteten Saal mit der breiten Fensterfront zu erblicken, die direkt in den königlichen Garten führte, doch scheinbar war das nicht Teil von Hels Wirklichkeit.

Der Thronsaal war aus beigem Sandstein erschaffen, ähnlich dem Stein des seltsamen Tores, das sie in diese Welt gebracht hatte. Der Boden und die Wände schimmerten in einem warmen Ocker-Ton, doch die Fensterfront und den grünen Garten, den ihr Vater und auch sie so sehr liebten, suchte sie vergebens.

Emilia spürte, dass sich Teresa neben ihr versteifte. Beruhigend strich sie ihr mit den Fingern über den Handrücken, obwohl ihr das Herz selbst bis zum Hals schlug. Fox stieß ein fast nicht wahrnehmbares Knurren aus, was Emilia dazu veranlasste, ihn in Gedanken zur Ruhe zu ermahnen. Zum Glück besaß sie auch hier – in dieser jenseitigen Welt – die Magie der Elfen und konnte sie anwenden.

„Ihr habt es also geschafft“, erklang plötzlich Hels Stimme und die Herrscherin des Jenseits erhob sich lächelnd von ihrem Thron.

Emilia erschrak, da sie sicher war, dass Hel eben noch nicht da gewesen war. Doch nun war sie es.

Die Herrscherin klatschte als Anerkennung für ihre Leistungen dreimal süffisant in die Hände und kam näher. „Du hattest also doch recht“, wandte sie sich an Emilijana. „Du hast die Wette gewonnen.“

„Die Wette?“, fuhr Emilia überrascht auf und tat einen Schritt zurück. „Was soll das heißen?“ Sie schob Teresa hinter sich, denn auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie Emilijana wirklich trauen konnte oder ob all das eine Falle gewesen war.

„Keine Sorge“, beschwichtigte Hel sie und trat zu ihr. Sie sah Emilia in die grünen Augen und ihr Lächeln schwand. „Es ist faszinierend …“, murmelte sie. „Diese Mischung aus Magie, die du in dir trägst. Ein Wesen, wie du es bist, ist mir noch nie untergekommen. Du hast ganze Arbeit geleistet, Emilijana, das muss ich zugeben.“

Emilia funkelte der Göttin entschlossen entgegen.

„Du kannst mich nicht einschüchtern“, knurrte sie und blieb schützend vor Teresa stehen.

„Oh, das war nie meine Absicht, mein Täubchen.“ Die Göttin des Todes lachte hell auf. Sie warf ihre blonden Engelslocken, die so gar nicht zu einer Todesgöttin passen wollten, über ihre Schultern und betrachtete dann Teresa mit unverhohlener Neugier.

„Komm zu mir, ich tu dir nichts“, bat sie lächelnd. „Ich möchte dich nur ansehen.“

„Nein“, herrschte Emilia sie an und ließ nicht zu, dass Hel sich ihrer Schwester näherte.

„Emilia, ich bitte dich.“ Hel schien beinahe ein wenig beleidigt zu sein. „Wenn ich euch hätte schaden wollen, hätte ich das längst getan. Glaubst du nicht auch? Meine Nebelfrauen hätten euch auf der Stelle zerfetzt, hätte ich es ihnen befohlen, doch das habe ich nicht. Stattdessen gab ich dir die Chance, dich zu beweisen.“

„Mich zu beweisen?“, fragte Emilia überrascht. „Wofür?“

„Die liebe Emilijana hat mit mir gewettet“, erklärte die Göttin lachend.

„Um mich?“ Alle Farbe wich aus Emilias Gesicht. Sie spürte eine Leere in ihrem Kopf und ihr war, als würde sie sogleich umfallen. Nur die Tatsache, dass sie für Teresa und Fox verantwortlich war, ließ sie weiter atmen.

„Nein, wir haben nicht um dich gewettet“, rief Hel lachend aus. „Wo denkst du hin? Wir haben um Emilijana gewettet.“

„Was?“, entfuhr es Teresa und Emilia wie aus einem Mund.

„Nun, es war so.“ Die Göttin sah zu dem kleinen Waldgeist, der mit einem Hauch Stolz in den permluttfarbenen Augen zu ihnen herüberblickte. „Möchtest du, oder soll ich?“, fragte sie.

Emilijana trat zwischen Hel und Emilia.

„Ich werde es ihr erzählen.“

„Ich bin ganz Ohr“, sprach Emilia und sah Emilijana herausfordernd an.

„Es ist so, dass Hel, die Göttin des Todes, einen Anspruch auf alle Seelen der Verstorbenen hat. Als ich meine Seele opferte, um in dir wiedergeboren zu werden, wäre sie um eine Seele betrogen worden. Ich wusste, dass dies eine Gefahr für dich werden könnte, denn das, was ich dir schenkte, gehörte ihr. Natürlich wollte ich dich schützen, also habe ich den Zauber so abgewandelt, dass ein Teil meiner Seele weiterziehen konnte. So wurde meine Seele quasi aufgeteilt. Meine Erinnerungen und ein Teil meiner Seele zogen in die Welt des Jenseits weiter, doch den entscheidenden Teil, den magischen Teil überließ ich dir.“ Sie sah Emilia an, legte ihre Hand auf deren Brustbein und lächelte, als sich die Verbindung zeigte, die noch immer zwischen ihnen bestand. Ein helles Licht schimmerte sanft unter ihrer Hand und auf Emilias Dekolleté. „Natürlich wusste Hel davon und sie kam zu mir. Ich bot ihr einen Handel an und wir schlossen eine Wette ab.“

„Und nun stelle ich fest, dass ich mich niemals darauf hätte einlassen dürfen.“ Die Göttin des Jenseits lachte erneut. „Wette niemals mit einem Wesen, das die Zukunft kennt.“

„Kennst du sie denn nicht?“, fragte Emilia überrascht.

„Nein“, gestand Hel. „Ich sehe alles, was unter den Lebenden geschieht, und ich sehe, wenn ein Leben endet. Weiter interessieren mich die Geschicke der Welten allerdings nicht.“

„Verstehe.“ Emilia sah erneut zu Emilijana. „Bitte, erzähle weiter.“

„Ich wusste, dass das Buch der Wandelwelt etwas war, das Hel sich mehr als alles andere wünschte. Es war bekannt, dass es ein Buch der Götter war und dass es nicht in den Händen der irdischen Wesen sein sollte. Also schloss ich einen Pakt. Wenn Hel mir versprach, dich und meinen anderen Seelen-Teil in Frieden zu lassen, würde ich ihr das Buch der Wandelwelt besorgen. Ich versprach ihr, dass du es ihr einst bringen würdest.“

„Ich war amüsiert über diesen Vorschlag“, unterbrach Hel die Erzählung. „Doch ich glaubte nicht, dass es ihr gelingen würde. So schlug ich ihr eine Wette vor. Würdest du mir das Buch bringen, würde ich sie gehen lassen. Ich mag Herausforderungen. Ich wette gerne. Zwar war ich ein wenig im Zweifel, ob Emilijana die Macht ihres Zaubers und vor allem dich nicht ein wenig überschätzte, doch ich beschloss, auf den Handel einzugehen. Würde sie falschliegen, hätte ich dich dennoch irgendwann holen können.“

„Du hättest dein Wort nicht gebrochen“, erwiderte Emilijana schmunzelnd.

„Nein, das hätte ich nicht.“ Hel lachte. „Du kennst mich zu gut. Was ich verspreche, das halte ich. Doch ich hätte dir nicht unendlich viel Zeit gelassen.“

„Hel stimmte also zu und ich wusste, dass es so geschehen würde, denn ich hatte vorgesorgt.“

„Du hast das alles inszeniert?“, fragte Teresa und ihre Stimme zitterte aus Furcht vor den beiden Wesen.

„Ja, das habe ich“, bestätigte Emilijana heiter. „Doch keiner wusste davon. Auch Glorijana nicht.“

„Weswegen hast du ihr nichts davon erzählt?“, fragte Emilia stutzig.

„Glorijana war schon immer der gefühlvollere Teil von uns beiden. Während ich die Rationale war, die der Gabe der Voraussicht verschrieben war, war sie unser Herz. Sie liebte. Sie liebte gerne. Nie im Leben hätte sie zugestimmt, wenn ich ihr von all dem erzählt hätte. Ich wusste, dass sie dir ihr Herz schenken würde, wie sie es einst mir geschenkt hatte. Ich wusste, dass es ihr schwerfallen würde, dich in Gefahr zu bringen, und niemals hätte sie zugelassen, dass ich dich in diese Welt bringe.“

„Du hast uns also hierhergeholt.“

„Mit Hels Hilfe, ja“, bestätigte Emilijana. „Die Magie der Königskinder brachte das Spiel ins Rollen. Die Magie der Wandlung, die ihr entfesselt habt, durchdrang nicht nur die Welt der Lebenden, sondern auch die der Toten. Das Buch wusste, was es zu tun hatte. Es folgte meinen Anweisungen, die ich ihm hinterlassen hatte. Ich wusste, dass weder die Zeitzauberer noch meine Schwester es wagen würden, das Buch zu verwenden, das machte es einfacher, denn ich wusste, dass nur du dazu in der Lage sein würdest.“

„Wieso?“, fragte Emilia.

„Deswegen“, antwortete Emilijana und ergriff den Anhänger, der an der Kette um Emilias Hals hing.

„Das Amulett?“, fragte Emilia überrascht.

„Ja.“ Emilijana streckte die andere Hand aus. Im selben Augenblick lag das Buch in ihren Händen.

„Das Buch der Wandelwelt?“ Emilia trat überrascht näher.

„So ist es. Ich weiß, dass du meine Erinnerungen kennst. Du hast in der Welt der Zeitzauberer gesehen, was einst geschehen ist.“ Sie wartete, bis Emilia nickte, und fuhr fort: „Der Stein, der dich seit deiner Geburt begleitet, war ursprünglich an einem ganz anderen Ort. Er war Teil des Buches. Daher wusste ich …“

„Der fehlende Magiestein!“, fiel es Emilia wie Schuppen von den Augen.

„Richtig. Ich verbarg den zentralen Stein in diesem Amulett. Glorijana wusste, dass sie dir diese Kette bringen musste, denn nur so würde meine Seele in dir erwachen. Ich sandte dir meinen liebsten Lichtfalter mit, um dich zu behüten und dir ein Freund zu sein.“

„Aber warum konnte ich das Buch dann nicht mehr öffnen?“, fragte Emilia und griff nach dem Anhänger. Sie betrachtete den Mondstein eingehend und spürte die Magie, die Violett ausströmte, die in diesem Stein zu Hause war.

„Die Magie, die im Stein gespeichert war, genügte nur für einen großen Zauber“, fuhr Emilijana fort. „Nachdem ihr mit der Macht der Königskinder die Magie der Wandlung entfesselt hattet, waren die Kräfte des Steines erschöpft. Und so nahmen die Dinge ihren Lauf. Ich wusste, dass ihr nicht untätig zusehen würdet, wie alle Tore nach und nach verschwinden. Ich wusste auch, dass ihr es nicht ertragen könntet, den Zugang zur Menschenwelt für immer zu verlieren. Ich wusste, dass ihr eine Lösung suchen und irgendwann meine Schwester fragen würdet. Hel behielt also das Tor nach Andorin im Auge, nachdem das Ost-Tor gefallen war. In der Hoffnung, dich und das Buch hierherzubringen.“

„Doch ihr wart beim ersten Mal so viele, ich hoffte, dass ich dich das nächste Mal allein erwischen würde“, unterbrach Hel die Erzählung. „Als ihr nach Gwaithmar zurückgekehrt seid, musste ich meine Chance nutzen, denn ich spürte, dass dies das nächste Tor sein würde, das von der Magie vernichtet werden würde.“

„Also hast du die Tore zerstört?“, fragte Emilia fassungslos an Emilijana gewandt.

„Nein“, entgegnete der Waldgeist. „Das war die Magie der Wandlung. Sie sichert die Grenzen. Und Grenzen sind nur sicher, wenn sie geschlossen sind.“

„Aber wir brauchen diese Tore“, fuhr Emilia entsetzt auf.

„Und wir werden sie zurückbringen. Du, ich und die anderen Königskinder. Das Buch wird uns dabei helfen“, bestätigte Emilijana und sah auffordernd zu Hel. „Du hast mein Wort“, wisperte sie. „Ich halte mich an die Abmachung, doch du weißt, was nun zu tun ist.“

Hel nickte.

„Bevor ich euch allerdings ziehen lasse, muss ich mich mit Teresa unterhalten“, warf Hel ein und sah Teresa auffordernd an.

„Mit mir?“, fragte Teresa überrascht.

„Ja“, bestätigte Hel. „Komm mit mir. Ich möchte mich mit dir unter vier Augen unterhalten.“ Sie deutete auf ein Portal, das sich augenblicklich schillernd vor ihren Augen geöffnet hatte. „In meinen privaten Gemächern.“

Emilia stellte sich jedoch sogleich schützend vor ihre Schwester.

„Sie wird ohne mich nirgendwo hingehen“, erklärte sie entschlossen.

„Nun gut, wie ihr wollt.“ Hel zuckte mit den Schultern. „Es ist einerlei. Doch höre meine Worte.“

Teresa nickte und klammerte sich dankbar an Emilia.

„Teresa, du trägst einen Funken Magie in dir, der alles werden kann, was du dir nur wünschst. Ich weiß, dass du dich noch nicht für die eine konkrete Macht entschieden hast.“ Sie wartete ab, bis Teresa langsam nickte, und fuhr fort: „Ich möchte dir ein Angebot machen.“ Sie maß Teresa für einige Augenblicke neugierig, ehe sie mit der Sprache vollends herausrückte: „Bleibe bei mir und werde meine rechte Hand.“ Hel sah sie eindringlich an.

„Ich soll, was?“, fragte sie und riss die Augen vor Entsetzen weit auf. „Niemals.“

„Du würdest zwischen den Welten reisen können. Du würdest die Seelen finden, die sich verirrt haben. Du hättest die Macht der Todesfee.“

„Ich soll eine Todesfee werden?“, fragte sie entsetzt. „Nein danke, ich passe.“ Sie lachte hysterisch auf.

„Überdenke deine Entscheidung gut. Als Todesfee hättest du alle Macht der Welt. Du besäßest die Macht über Leben und Tod, Wissen und Vergessen, Feuer, Wasser, Erde und Luft. Du könntest leben, wo immer du wolltest. Mit wem immer du wolltest. Sowohl im Diesseits als auch im Jenseits. Du besäßest ewige Jugend und Schönheit und das ewige Leben.“

„Nein“, sagte Teresa mit zitternder Stimme.

„Du hast ihre Entscheidung gehört“, erklärte Emilia fest entschlossen und sah Hel auffordernd an. „Halte dein Wort und gib uns frei.“

„Wenn ihr dies wünscht … Ihr werdet mir das Buch zurückbringen, so war der Handel.“ Sie warf einen Blick zu Emilijana und diese nickte.

„Du hast mein Wort.“

„Nun denn, dann sucht euer Tor und verlasst meine Welt, ehe ich es mir anders überlege.“ Der harsche Tonfall Hels war zurück und ließ Emilia einen kalten Schauer über den Körper rollen. Sie spürte, wie Teresa zusammenfuhr.

Plötzlich verschwand das Schloss und sie standen wieder auf einer Klippe aus Sandstein. Der Himmel über ihnen war auberginefarben und wurde nach unten hin orange und hell. Sterne funkelten am Firmament. Emilia sah sich schnell um und vergewisserte sich, dass alle da waren.

Der Waldgeist Emilijana stand mit dem Buch in der Hand vor einer Mauer, die pyramidenförmig vor ihnen aufragte und nicht nur eines, sondern gleich eine Vielzahl an Portalen beheimatete.

Emilias Blick wanderte an der Pyramide hinauf. Sie bestand aus demselben sandfarbenen Stein wie das Tor, das sie auf dem Weg in Emilijanas Jenseits passiert hatten. Fünf Stockwerke hoch ragte die treppenförmige Mauer vor ihnen empor und anstelle eines einzelnen Tores beinhaltete sie fünfzehn Portale. Emilia wurde übel, als sie das erkannte. Wie sollten sie das richtige Portal unter all den Toren finden?

Unten gab es fünf Pforten und jede schillerte in einer anderen Farbe. Leider konnte sie nicht sehen, welche Welten sich dahinter verbargen. Die Steinbögen der Tore trugen Runen, die Emilia allerdings nicht lesen konnte. Von Teresa ganz zu schweigen. Ein Stockwerk höher erkannte sie vier weitere steinerne Torbögen, darüber nochmals drei, dann zwei und ganz in der Spitze thronte ein einzelner Torbogen, aus dessen Inneren ein seltsames, grelles Licht erstrahlte.

„Müssen wir hier durch?“, fragte Emilia und sah ungläubig zu Emilijana, die das Buch der Wandelwelt fest in ihren zarten Händen hielt.

„Ja, das müssen wir. Doch wir müssen zuerst das richtige Tor finden. Und wir haben nur einen Versuch“, stellte Emilijana seufzend fest. „Wenn wir das falsche Tor wählen, wissen wir nicht, wo es uns hinführt. Nur eins führt uns zurück in die magische Welt, die wir kennen.“

„Ich dachte, ihr hättet einen Handel“, stellte Emilia entsetzt fest.

„Nun, sie lässt mich gehen, doch den Weg müssen wir wohl allein finden“, entgegnete der Waldgeist und musterte die unteren Tore eingehend. „Das ist vermutlich die Strafe dafür, dass sich Teresa ihrem Willen widersetzt hat.“ Prüfend legte sie ihre Hand auf das Gestein und versuchte die alten Runen zu entziffern.

„Kannst du das lesen?“, fragte Teresa und trat näher.

„Ich denke, ich werde es schaffen, doch es kostet Zeit. Zu viel Zeit.“

„Wieso zu viel?“, fragte Emilia und unsichtbare Krallen schienen nach ihrem Herz zu greifen und es festzuhalten.

„Ich spüre, dass die Magie der Wandelwelt auf das nächste Tor übergeht. Wir müssen uns beeilen.“

„Wir könnten einfach irgendein Tor nehmen und von dort mit Elfenschuh weiterreisen“, schlug Teresa vor.

„Das reicht nicht für alle“, entgegnete Emilia. „Und ich werde keinen zurücklassen, sollten wir in einer fremden, gegebenenfalls sogar feindseligen Welt landen. Das ist ausgeschlossen.“

Plötzlich spürte sie etwas hinter sich. Sie drehte sich um, doch sie erkannte nichts.

„Ich habe noch immer das Gefühl, dass wir verfolgt werden“, murmelte sie, wandte ihre Aufmerksamkeit jedoch wieder den Toren zu.

„Diese beiden können wir ausschließen“, sagte Emilijana und deutete auf die zwei linken Tore, als plötzlich ein markerschütternder Schrei über ihren Köpfen erklang.

„Der Raubvogel“, stieß Emilia überrascht aus und deutete in den Himmel. „Er folgt uns bereits, seit wir in der Jenseitswelt angekommen sind. Seit wir das erste Tor passiert haben.“

„Das ist kein Raubvogel.“ Emilijana lachte. Und in diesem Augenblick erkannten sie es auch. Der Raubvogel begann zu leuchten und zu glühen, sein Federkleid wurde zu Rot und Gold, er flog eine Schleife über ihren Köpfen, stieß einen unverkennbaren Phönixschrei aus und flog ohne Umschweife in das mittlere Tor der dritten Stufe hinein. Der schillernde Nebel darin bewegte sich nicht, doch der Feuervogel war verschwunden.

„Schnell, das ist unser Tor!“, rief Emilijana und eilte die Stufen hinauf, die sie bis ganz zur Spitze führen könnten.

Emilia, Fox und Teresa folgten ihr. Es blieb keine Zeit für Überlegungen.

Kaum hatten die Frauen die dritte Stufe der Pyramide erreicht, verschwand Emilijana bereits im mittleren Portal.

„Wo werden wir herauskommen?“, fragte Teresa, als sie direkt davorstanden.

„Das werden wir herausfinden“, entgegnete sie. Sie wandte sich noch ein letztes Mal um, um nachzusehen, ob ihnen wirklich kein Wesen gefolgt war, und dann trat sie mit ihrer Schwester an der Hand und Fox an der Leine in das schillernde, mit mystischen Nebeln gefüllte Portal. Der Nebel zog sie hinein und endlich ließen sie die Welt der Göttin Hel hinter sich.


Kapitel 42

Wie aus dem Nichts heraus standen sie am Rand eines Waldes. Doch dieses Mal war es ein Wald, den sie kannte. Emilia spürte es sogleich. Die Magie, die Natur.

„Andorin! Wir sind zurück!“, rief sie lachend und weinend zugleich. Erst jetzt wurde ihr gewahr, dass sie am Rand des Lagers der Aigagaldra standen. Der Phönix hatte sie nach Hause geführt und flog nun über ihren Köpfen.

„Emilia!“, stieß Merkur heiser aus, als er sie erkannte, rappelte sich auf und rannte zu den Neuankömmlingen. Sera und die anderen hinterher.

Fox rannte los und riss Emilia die Leine aus der Hand. Freudig bellend sprang er Merkur entgegen. Seine Leine schleppte er unachtsam hinter sich her.

„Sie haben es geschafft!“, rief Els erfreut.

Emilia, Emilijana und Teresa hingegen standen verdattert im hellen Licht des Tages.

„Wir sind zurück“, wisperte Teresa, als auch ihr Gehirn endlich erkannte, dass sie wirklich wieder in Andorin waren. Im echten Andorin.

Emilia hörte, dass Merkur nach ihr rief. Sie wollte ihm entgegenrennen, doch es glich eher einem Stolpern.

„Merkur!“, antwortete sie erleichtert. Tränen flossen über ihre Wangen. Die Sicht verschwamm vor ihren Augen, doch in diesem Augenblick hatte er sie endlich erreicht. Sie flog in seine Arme, sog seinen ganz eigenen Duft in sich ein, spürte die Wärme seines Körpers, seine Magie, die sich automatisch mit der ihren verband, und auf einmal war sie glücklich. „Wir haben es geschafft“, wisperte sie und weitere Tränen rannen über ihr Gesicht. Lachend wischte sie sie fort und schmiegte sich erneut an ihren Mann.

„Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ Er drückte sie noch fester an sich.

„Ihr habt Fox wirklich gefunden“, mischte sich Sera in das Hallo ein und drückte ihre Freundin ebenfalls an sich.

„Was ist mit euch geschehen?“, wollte Merkur wissen.

„Wir müssen zuerst die Tore zurückbringen“, entgegnete Emilia entschlossen und zog die beiden mit sich zu Emilijana und Teresa, die bereits von Elisabeth, Leo, Lethan und Roandir in Empfang genommen wurden. Fox rannte freudig bellend zwischen den einzelnen Personen hindurch und genoss es sichtlich, wieder zurück in der wirklichen Welt zu sein. Zum Glück hatte ihm jemand die Leine abgenommen, denn sonst hätte es geschehen können, dass er alle zu Fall gebracht hätte.

„Emilia, den Göttern sei Dank“, hauchte Els und schloss sie in die Arme. „Ich bin so froh, dass es euch gut geht.“

„Das bin ich auch.“ Emilia drückte ihre Freundin kurz an sich. Dann sah sie fragend zu Emilijana und diese nickte.

„Wir müssen alle Königskinder zusammenrufen, um den Zauber zu sprechen“, sagte sie mit sanfter Stimme und sah erwartungsvoll in die Runde. Sie reichte Emilia das Buch der Wandelwelt und diese ergriff es mit großer Ehrfurcht.

„Sind die Tore noch da?“, fragte sie und sah zu ihrem Mann.

„Das Tor nach Angorogh vielleicht. Das nach Gwaithmar haben wir verloren.“ Merkurs Blick huschte hinüber zu Teresa und verharrte einen Moment auf ihr, doch er wagte nicht, ihr die Wahrheit über Jomaray zu sagen. Noch nicht.

„Wir müssen Haldur rufen“, erklärte Emilia mit fester Stimme. „Els, könnte der Phönix eine Botschaft überbringen?“

„Du willst ihn nach Angorogh senden?“, fragte sie und nickte. „Das sollte möglich sein.“

„Sehr gut.“ Die Königin ließ ihren Blick suchend über die Menge an magischen Wesen gleiten. „Lethan.“ Sie wandte sich ihrem besten Freund zu, der ein wenig im Hintergrund wartete. Vermutlich, bis der größte Freudentaumel vorüber war.

Der Angesprochene trat vor, lächelte die Königin charmant an, küsste sie auf die Wange und sprach:

„Schön, dass du wieder da bist.“

„Danke“, entgegnete Emilia lächelnd. „Ich habe einen Auftrag für dich.“

„Was soll ich tun?“, fragte er ernst.

„Hast du Elfenschuh?“

„Genug für eine halbe Armee.“ Breit grinsend zog er seinen Vorrat aus der Tasche.

„Gut. Gib Jakomenos welches mit, um Haldur, Sophia, Kim, Mephisto und Ainema zu uns bringen zu können. Und eventuell noch etwas mehr, falls Nemdra und Silija gerade bei Hofe verweilen.“

„Warum meine Eltern?“, wollte Merkur überrascht wissen.

„Nach dem Theater will ich die ganze Familie gesund und munter beisammen wissen“, gestand sie und wusste, dass sie ihm aus der Seele sprach. „Wo sind die Kinder? Wo ist mein Vater? Wir brauchen alle Königskinder.“

„Sie sind im Schloss. Zum Glück konnten wir die Kinder noch aus Gwaithmar herausholen, ehe das Tor …“ Merkur brach ab und erneut huschte sein Blick zu Teresa. Doch diese schien noch nicht realisiert zu haben, dass dieses Abenteuer endlich endete. Sie nahm Merkurs Blicke nicht wahr. Merkur war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt etwas um sich herum wahrnahm. Sie war blass, saß stumm auf der Wiese und in diesem Augenblick sackte sie in sich zusammen.

„Teresa!“, schrie er entsetzt.

Endlich fiel auch Emilias Blick auf ihre Schwester.

„Verdammt“, stieß sie aus. „Sera! Hilfe!“

„Sie muss zu Lianna. Sofort“, vermeldete sich Sera zu Wort. Die zarte Elfe riss sich ihren Mantel vom Leib, knüllte ihn zusammen und legte ihn unter die Beine Teresas, um diese ein wenig zu erhöhen. „Ich habe hier nicht die Mittel, sie zu behandeln.“

„Ich werde sie hinbringen“, erklang die Stimme eines Mannes hinter ihnen. Emilia erkannte ihn sofort. Es war Mikkah, der älteste Sohn Elisabeths. Er war ein stattlicher, hübscher Mann, sein braunes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden, sodass es bei der täglichen Jagd nicht störte, und seine klaren, blauen Augen strahlten wie die seiner Mutter.

„Kennst du den Weg?“, fragte Emilia fahrig.

„Ich werde ihn finden“, antwortete er. „Meine Mutter hat mir so viele Male die Geschichte im Feuer gezeigt, wie Liannas Mutter mir einst das Leben rettete, dass ich den Weg und das Gebäude im Schlaf finden würde, obwohl ich seit damals nicht mehr dort gewesen bin.“

„Ich werde ihn begleiten.“ Sera erhob sich.

„Ich danke euch“, wisperte Emilia und kniete sich zu ihrer Schwester. „Teresa, hörst du mich?“

Ihre Schwester wandte ihr den Kopf zu und nickte. Sie war noch immer blass und zitterte am ganzen Körper.

„Hör mir zu: Mikkah bringt dich zu Lianna. Sie wird dir etwas zur Stärkung geben. Sera begleitet euch.“

„Das kann ich auch tun“, rief Lia vom Feuer her und eilte bereits mit einem Sud aus Kräutern zu ihnen herüber. Sie strich Emilia freundschaftlich über den Arm und reichte Teresa den Becher. Sera ignorierte sie geflissentlich. „Hier, trink das“, bat sie und kniete zu der Menschenfrau. „Sollte das nicht wirken, kann Mikkah sie noch immer zu Lianna bringen.“

„Aber …“, wollte Sera einwerfen, doch Roandir schüttelte den Kopf. Sera verstummte.

„Danke“, sagte Emilia, strich Lia dankbar über den Arm und erhob sich. Sie sah in die Runde.

„Wo sollen Haldur und die anderen hinkommen?“, fragte Lethan, der beim Phönix stand und ihm das Elfenschuhkraut in den Schnabel steckte.

„Ins Schloss“, bestimmte Merkur und sah fragend zu Emilia.

Diese nickte und hakte sich bei Sera unter. Sie blickte nochmals zurück zu ihrer Schwester und glücklicherweise war Teresa bereits wieder in der Lage zu lächeln.

„Lasst mich hier“, bat sie. „Ich bin in guten Händen.“

Sie blickte von Lia zu Mikkah und die beiden nickten zustimmend.

„Soll ich nicht lieber doch hierbleiben?“, fragte Sera, der es gar nicht recht war, dass die Aigagaldra ihr den Job wegnahm.

„Nein“, erwiderte Emilia dankbar. „Ich brauche dich im Schloss.“

Sera nickte stumm.

„Mikkah, holst du Teresa ein warmes Fell?“

„Natürlich“, bestätigte der Aigagaldra und eilte zu einem Zelt.

„Elayas!“, rief Lia. „Komm bitte mal her und trag das Mädchen ans Feuer.“

Der Werwolf erhob sich vom Lagerfeuer und schlenderte zu der Gruppe magischer Wesen hinüber. Er lächelte Emilia freundlich an und sie lächelte freundschaftlich zurück.

„Danke“, formten ihre Lippen und das Lächeln des Wolfsmannes wurde breiter.

Dann wandte sie sich den anderen zu.

„Lasst uns aufbrechen. Ich muss zuerst die Kinder sehen.“

Während sie auf dem Weg zum Schloss waren, brachte Merkur Emilia auf den aktuellen Stand. Sie erfuhr, dass Soralai und Kima wohlauf waren und dass es den Kindern gut ging. Das von Jomaray verschwieg er auch ihr gegenüber, doch er wusste, dass Emilia spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.

Emilia berichtete kurz von dem Handel, den Emilijana mit Hel geschlossen hatte, und Emilijana ergänzte hier und dort ein paar Worte. Ansonsten war der Waldgeist sehr schweigsam. Man konnte ihr ansehen, dass sie sich unter so vielen Elfen und auf dem Weg zum Schloss nicht wohlfühlte, doch sie ging tapfer mit ihnen bis zum Eingang.

„Ich sehe euch im königlichen Garten“, sagte sie bestimmt und dann verwandelte sie sich auch schon in den für die Waldgeister so typischen Nebel und waberte davon. Der kleine blaue Falter, der einst ein Teil Violetts gewesen war, schwebte neben ihr.

„Sera, holt ihr die Kinder, meinen Vater und Elandiel?“ Emilia sah ihre Freundin bittend an.

„Machen wir“, bestätigte diese und eilte mit Roandir und Lethan davon.

„Können wir ihr trauen?“, fragte Merkur und sah dem Nebel skeptisch hinterher.

„Wir müssen“, entgegnete Emilia ernst.

„Ich meine nur, die Zentauren … Sie sagten:

Es ist das Buch und es ist es nicht. 
Eine alte Macht den Zauber spricht und bricht. 
Erinnerungen werden wahr, kehren zurück und bergen Gefahr. 
Nur wer genügend Rückhalt hat, die Rückkehr schafft.“

„Erinnerungen kehren zurück und bergen Gefahr …“, wiederholte Emilia und nickte wissend. „Ich verstehe, was du sagen willst, doch sie sagt, dass sie den Zauber kennt, der die Tore zurückbringt. Wir müssen ihr vertrauen.“

„Was ist mit dem Buch? Du sagtest, Hel wollte es, doch nun ist es hier.“ Er deutete auf das alte Buch in ihrer Hand.

„Emilijana gab Hel ihr Wort, dass das Buch zurückkehrt. Ich denke, sie wird es zurückbringen, wenn wir den Zauber gesprochen haben.“

Merkur nickte und dann betraten sie das Schloss. Schweigend eilten sie den Gang entlang zum Thronsaal. Emilias Anspannung wuchs von Meter zu Meter mehr.

Als sie erneut vor dem Tor stand, das sie vor wenigen Stunden in den persönlichen Bereich Hels geführt hatte, wurde ihr ganz flau im Magen. Sie griff nach Merkurs Hand und ihre Finger verschränkten sich sogleich miteinander. Ein Frösteln ließ sie erzittern.

„Alles gut?“, fragte er besorgt und maß sie mit seinen silbergrauen Augen von der Seite.

„Wenn dahinter Dads Thronsaal ist, dann ist alles gut“, wisperte sie und bedeutete den Wachen, die Pforten zu öffnen. Die beiden Elfen setzten sich sogleich in Bewegung und schoben die Tore auf.

Emilias Herz setzte einen Schlag aus, nur um danach doppelt so schnell wieder weiterzuschlagen. Sie atmete flach, als sie den ersten Blick hineinwarf, und dann breitete sich endlich Erleichterung in ihr aus.

„Bei den Göttern, es ist alles gut“, flüsterte sie und trat ein. Der Saal war leer, doch die breiten Glasfronten strahlten ihr hell und freundlich entgegen und gaben den Blick auf ihren geliebten Schlossgarten frei.

„Verrätst du mir, was das gerade war?“, fragte Merkur schmunzelnd.

„In Hels Reich …“, begann Emilia stockend und ging langsam in Richtung Garten, denn sie wusste ja, dass Emilijana dort auf sie warten würde. „Dort gab es auch ein Schloss. Ein Schloss wie dieses. Doch hinter der Tür zum Thronsaal …“ Sie atmete tief durch. „Hels Thronsaal sah anders aus und ich hatte Angst …“ Sie brach ab und drückte seine Hand fester.

„Du hattest Angst, dass sie dich zurückholen könnte?“, forschte er nach und sah ihr eindringlich in die Augen.

Emilia schluckte schwer und nickte.

„Ja, oder dass wir es aus ihrer Welt nie herausgeschafft hätten. Und all das nur eine Illusion ist.“

„Du bist hier“, wisperte Merkur und streichelte ihr sanft über die Hand.

„Ich weiß, dass wir es herausgeschafft haben“, fuhr sie fort. „Deine Magie, das alles …“ Sie deutete mit einer Handbewegung die unsichtbare Verbindung an, die es zwischen ihnen gab. „Das kann man nicht vortäuschen.“

„Du bist zu Hause“, flüsterte er und hielt sie auf, ehe sie den ersten Schritt in den Garten machen konnte. Er zog sie eng an sich und schlang seine Arme so fest um sie, dass sie keine Chance hatte, von ihm wegzukommen. Verführerisch sah er sie an. Er lächelte und Emilia spürte seine Macht, die sie beinahe wahnsinnig werden ließ. Sie versank in seinen silbergrauen Augen und er in ihren leuchtend grünen.

Für einige Augenblicke schien die Welt um sie herum nicht mehr zu existieren. Es gab nur noch sie beide. Ihre Lippen zogen sich an, als wären sie magnetisch, und dann endlich trafen sie sich in einem explosiven und absolut befreienden Kuss.

Für einen kurzen Augenblick ließen sie ihre Sorgen hinter sich und Merkur vergaß das Leid, das Jomaray widerfahren war. Es gab nur noch sie beide und einen nicht enden wollenden Kuss.

Doch bald schon spürten sie, dass sie nicht länger allein waren. Vor dem Thronsaal näherten sich die anderen und Emilia schob Merkur seufzend von sich.

„Der Ernst des Lebens ist zurück“, wisperte sie und lächelte. „Ich gehe zu Emilijana. Bring du die Meute mit hinaus. Aber bitte nur die Königskinder. Für weitere Begrüßungen haben wir keine Zeit. Sag das bitte den anderen.“ Dann rannte sie hinaus in den Garten, auch wenn alles in ihr danach schrie, umzudrehen und ihre geliebten Kinder in die Arme zu schließen. Doch sie wusste, dass dazu noch genügend Zeit kommen würde.

Fox tobte ausgelassen hinter ihr her.

Merkur ging zurück zur Pforte und wartete, dass die Ankömmlinge eintreten würden.


Kapitel 43

Emilia hörte die aufgeregte Stimme ihrer Mutter und war froh, dass sie Merkur klare Anweisungen gegeben hatte, nur die Königskinder in den Garten zu bringen. Sie war zu aufgewühlt, um sich in diesem Augenblick mit allen zu unterhalten. Außerdem wusste sie nicht, wie lange sie noch Zeit hatten, ehe das nächste Tor schwand.

Zügig schritt sie den Pfad entlang, der sie durch das üppige Grün des magischen Elfengartens an bunt leuchtenden Blüten und Stauden vorbeiführte.

Endlich erkannte sie den Schimmer Emilijanas. Sie hatte sich unter dem Pavillon eingefunden, der auch gerne für königliche Empfänge genutzt wurde, und wartete. Emilia spürte die Anspannung, die sie ausstrahlte, bis hierher. Eventuell wurde sie jedoch durch ihre gemeinsame Verbindung verstärkt.

„Sind die anderen schon da?“, fragte Emilijana nervös.

„Ja, zumindest ein Teil“, bestätigte Emilia und trat zu ihrer einstigen Seelenpartnerin. „Was müssen wir tun?“ Sie deutete auf das Buch der Wandelwelt, das sie krampfhaft in Händen hielt.

„Wir müssen die Magie der Wandlung umkehren.“

„Die Magie der Wandlung“, murmelte Emilia und sah auf das Buch. „Doch werden wir dann nicht das Böse einlassen?“

„Nein, nicht, wenn wir es richtig machen“, erklärte Emilijana und ihre Wangen röteten sich, was ihr ein liebliches Aussehen verlieh. Emilia musste lächeln, denn ihr war nicht klar gewesen, dass auch Waldgeister erröten konnten.

„Was ist unser Part dabei?“, wollte Emilia weiter wissen.

„Ich erkläre es, wenn die anderen da sind“, entgegnete der Waldgeist. „Sie kommen, ich fühle es.“ Ihre Stimme klang angespannt und sie sah mit tellergroßen Augen in die Richtung, aus der Emilia gekommen war.

Natürlich hatten sich Claire, Ainema, Mephisto und zuvorderst Sophia mit Kim an der Leine nicht daran gehalten, im Schloss auszuharren, bis der Zauber beendet war, doch sie blieben in sicherem Abstand stehen und warteten angespannt, was passieren würde.

Emilia erkannte, dass ihrer Mutter Tränen über die Wangen rannen, sie griff nach der Hand Sophias, die ihr daraufhin aufmunternd die Schulter tätschelte und währenddessen ihrer Enkeltochter fröhlich zuzwinkerte.

Sophia zu sehen, verlieh Emilia noch einen Funken mehr Hoffnung und so atmete sie erleichtert auf. Allerdings geschah das, was sie unbedingt hatte vermeiden wollen, denn auch ihre Augen wurden feucht. Tränen der Erleichterung stahlen sich in ihre Augenwinkel. Zeitgleich breitete sich ein Kloß in ihrem Hals aus. Eine zarte Stimme in ihrem Hinterkopf hatte noch immer Zweifel. Was wäre, wenn es ihnen nicht gelingen würde, die Tore zurückzubringen?

In diesem Augenblick kam Merkur mit Araijan und Elenjana in Sichtweite und all ihre Grübeleien waren mit einem Hauch wie weggeblasen. Die Kinder rissen sich von ihrem Vater los und rannten, so schnell sie ihre kurzen Kinderbeine tragen konnten, zu ihrer Mutter. Kurzerhand drückte Emilia das Buch der Wandelwelt dem Waldgeist Emilijana in die Hand und ging in die Knie. In diesem Augenblick wurde sie bereits beinahe von den Kindern umgeworfen, als diese ihr ungestüm um den Hals fielen.

„Meine Lieblinge!“, stieß Emilia erleichtert und unter Tränen aus. „Ich bin so froh, dass es euch gut geht.“

„Mama, endlich bist du zurück“, quietschte Elenjana glücklich und Araijan jauchzte vor Freude. Sie klammerten sich an ihre Mutter und Emilia hätte die beiden am liebsten nie mehr losgelassen. Endlich fühlte sie sich wieder vollkommen, doch sie wusste, dass die Zeit drängte. Über die Schultern ihrer Kinder hinweg ließ sie ihren Blick schweifen und stellte erleichtert fest, dass sie inzwischen vollzählig waren. Alle zehn Personen, die den ersten Zauber gewirkt hatten, waren versammelt.

Sie küsste ihre Kinder jeweils auf den Scheitel und schob sie sanft von sich.

„Erinnert ihr euch noch an den Zauber, bei dem wir alle im Kreis stehen und unsere Namen sagen mussten?“, fragte sie und die Kinder nickten eifrig. „Sowas Ähnliches machen wir heute wieder. Habt ihr Lust?“

„Klar!“, rief Elenjana, doch Araijan schüttelte vehement den Kopf.

„Er muss nichts sagen“, wisperte Emilijana hinter ihr und lächelte dem kleinen Jungen zuversichtlich zu. „Ich spreche den Zauber, ihr stellt euch bitte einfach in der Konstellation auf wie beim letzten Mal. Am besten haltet ihr euch an den Händen. Ich werde in eurer Mitte die magischen Worte sprechen. Seid ihr bereit?“ Sie sah unsicher in die Runde doch zu ihrer Erleichterung nickten die Königskinder zustimmend.

Alle folgten Emilijanas Aufforderung und traten zu ihr in den Pavillon. Emilijana kniete sich in die Mitte und die anderen stellten sich in einem perfekten Kreis um sie herum.

„Weiß jeder noch, wo er stehen muss?“, scherzte Roman und stellte sich zwischen seine Tante Elandiel und seinen Schwiegersohn Merkur. Emilia nahm Elenjana und Araijan an die Hand und wisperte ihrem Sohn zu:

„Du musst einfach nur Mamas und Uropa Haldurs Hand halten, ja?“

„Ich muss nichts sagen?“, fragte der kleine Junge mit großen, verschreckten Augen, denn er erinnerte sich noch zu gut daran, wie furchteinflößend der letzte Zauber für ihn gewesen war, als er vor versammelter Mannschaft seinen Namen hatte sprechen müssen und dieser ihm fast nicht hatte über die Lippen kommen wollen.

„Du musst nichts sagen“, beschwichtigte ihn Haldur, der soeben neben ihn getreten war. „Du musst nur aufpassen, dass dein Urgroßvater brav im Kreis stehen bleibt. Meinst du, das schaffst du?“ Er maß ihn mit einem gespielt abschätzenden Blick und der kleine Junge lachte erleichtert auf.

„Klar“, erwiderte er entschlossen, streckte sein Kreuz durch und drückte seine Brust raus. „Ich halte dich ganz fest.“

„Gut.“ Haldur hob seinen Blick. Er blinzelte Emilia verschmitzt zu und sie lächelte dankbar zurück. Dann sahen sie in die Runde und stellten fest, dass alle bereit waren. Athanna, Roandir und Araith hatten sich zwischen Elenjana und Elandiel aufgestellt und nun sahen alle geschlossen zu Emilijana, die das Buch der Wandelwelt in die Mitte legte. Doch das Buch blieb verschlossen.

Plötzlich fiel es Emilia wieder ein. Der Schlüssel, sie trug ihn um den Hals. Sie löste ihren Griff aus den Händen ihrer Kinder und wollte gerade die Kette ablegen, als Emilijana gebieterisch die Hand hob. Emilia hielt sogleich in ihrem Tun inne und ließ ihre Hände sinken.

Der Waldgeist trat zu ihr und lächelte sie an.

„Darf ich?“, fragte Emilijana und hob ihre Hand in Richtung des Steins.

„Bitte“, bestätigte Emilia und ihre Hände verschränkten sich erneut mit denen ihrer Kinder. Der Kreis war geschlossen und der Waldgeist trat vor Emilia.

Emilijana legte ihre blasse, blau leuchtende Hand auf das Amulett, das Emilia um den Hals trug, doch plötzlich rief Emilia erschrocken auf:

„Halt! Violett!“

„Ihr wird kein Leid widerfahren“, beruhigte sie ihre Namensschwester und fuhr unbeirrt fort.

Emilijana schloss die Augen und murmelte einige fremde Worte. Ihre Hand glühte auf und Emilia spürte, dass sich etwas am Gewicht des Schmuckstücks um ihren Hals veränderte. Emilijana wiederholte die Zauberworte noch ein zweites und ein drittes Mal, ehe sie ihre Hand zurückzog.

Emilia konnte nicht anders, als zuallererst auf ihr Dekolleté zu blicken und dann entsetzt festzustellen:

„Der Stein! Er ist noch da! Es hat nicht funktioniert.“

„Oh doch, das hat es“ entgegnete Emilijana und lächelte verschmitzt. Sie öffnete ihre verschlossene Hand und zeigte ihr, was auf ihrer Handfläche ruhte:

Ein kleiner flacher schwarzer Stein funkelte ihr entgegen. Seine Oberseite war in verschiedene Flächen geschliffen und jede Seite schien auf eine andere Art zu schimmern.

„Wahnsinn“, hauchte Elenjana. „Der Stein war in deinem Amulett?“

„Das war Teil meines Zaubers“, antwortete Emilijana und lächelte das kleine Mädchen zärtlich an. „Und nun kehrt er zurück an seinen angestammten Platz, wo er erneut seine volle Kraft entwickeln wird. Alles wird so sein wie zuvor.“ Dann wandte sie den beiden den Rücken zu und schritt zurück in die Mitte des Kreises. Vorsichtig und bedacht kniete sie nieder und bettete den schwarzen Stein in die kleine Mulde, die im Deckel des Buches auf ihn wartete.

Kaum hatte er das alte Leder berührt, ging ein helles Leuchten von ihm aus. Einzelne Lichtstrahlen brachen aus wie die Strahlen einer Sonne. Die feinen Linien auf dem Buchdeckel flammten auf Sie füllten sich mit Macht und ließen die feinen, kleinen Kristalle erstrahlen, die den übrigen Einband zierten.

Das Buch der Wandelwelt erwachte erneut zum Leben. Sein pulsierendes Glühen war zurück und auf einmal schlug es sich wie von Geisterhand auf.

„Es klappt“, wisperte Emilia ehrfürchtig und hielt die Hände ihrer Kinder noch ein wenig fester.

„Au, Mama“, zischte Elenjana und warf ihrer Mutter einen fassungslosen Blick zu.

„Verzeih“, bat Emilia und lockerte den Griff ein wenig. Dann blickten sie weiter gebannt in die Mitte des Kreises.

Emilijana hatte sich auf dem Boden niedergelassen. Das Buch lag auf ihrem bauschigen weiß-regenbogenfarben schimmernden Kleid und leuchtete mit ihrer eigenen Waldgeistermagie um die Wette. Sie sah prüfend in die Runde und als sie feststellte, dass der Kreis nach wie vor geschlossen war, las sie die Zeilen, die das Buch ihr offenbarte.

Es war eine Sprache der Macht, das konnte Emilia genau fühlen, die Worte verstand sie allerdings nicht. Doch das Buch schien darauf zu reagieren, denn sein Leuchten wurde heller. Aus hellem Blau wurde knalliges Pink, und sein Licht breitete sich aus, bis es die Königskinder im Kreis erreicht hatte. Dort brach sich der helle Schein und verband sich mit der Magie eines jeden einzelnen. Die buntesten und schönsten Lichtspiele entstanden dabei. Alle Regenbogenfarben waren zu sehen. Ranken aus Licht, Diamanten aus Magie, Blumen aus Feuer, Sterne aus Eis. Ein jeder wandelte die Magie des Zaubers anders und dennoch fühlte sich alles richtig an.

Emilijana, der Waldgeist, saß noch immer in der Mitte und sprach unbeirrt den Zauber weiter.

Emilia konnte anhand ihrer Kopfhaltung erkennen, dass sie bereits auf der zweiten Seite angekommen war. Gebannt betrachtete sie, was weiter geschehen würde.

Endlich. Emilijana sprach das letzte Zauberwort.

Die Magie des Buches war im Kreis beinahe übermächtig. Es wurde immer schwerer, die Macht im Kreis zu halten.

Sorgenvoll schielte Emilia zu den Kindern. Würden Athanna, Elenjana und Araijan die Magie noch lange genug halten können? Sie erkannte die Anstrengung auf den Gesichtern der anderen und auch sie selbst spürte, dass die Magie nach außen dringen wollte.

Da endlich rief Emilijana:

„Lasst los! Lasst eure Hände los! Zerbrecht den Kreis und lasst die Magie frei. Die Magie des Buches der Wandelwelt ist befreit und wird richten, was der erste Zauber beschädigt hat. Er wird die Tore zurückholen, ohne die Zwischenwelt zu öffnen. Es wird alles gut. Lasst jetzt los!“

Und so taten sie es. Genau im richtigen Augenblick ließen sie ihre Hände los und die Magie, die sie erschaffen hatten, tobte in die Welt hinaus. Doch dieses Mal war es anders. Es war keine unhaltbare Welle an Macht, es war persönlicher, zielgerichteter und es fühlte sich gut an. Dieses Mal fürchtete sich Emilia nicht davor, was die Macht anrichten könnte, denn sie wusste, dass jetzt alles ein Ende haben würde. Sie hatten den Zauber korrigiert und Emilijanas Prophezeiung erfüllt, auch wenn keiner diese gekannt hatte – mit Ausnahme Emilijanas selbst.

Die Magie der Wandlung reparierte, was sie zuvor genommen hatte, und auf einmal japste Emilia nach Atem.

„Das Tor! Es ist zurück! Ich kann es fühlen.“

„Welches?“, stieß Merkur aufgeregt aus.

„Alle!“ Emilia lachte übermütig und fiel ihrem Mann um den Hals. „Ich … Mir war nie klar, dass man das fühlen kann. Doch jetzt, in diesem Augenblick, spüre ich es ganz genau.“

„Das macht die Magie der Wandlung“, erklärte Emilijana und erhob sich.

Das Buch der Wandelwelt war fort.

„Wo ist das Buch?“, fragte Merkur entsetzt.

„Ich habe mein Wort gehalten. Das Buch ist bei Hel und dort wird es für immer bleiben.“

„Also ist es vorbei?“, fragte Emilia hoffnungsvoll.

„Nein“, entgegnete Emilijana zerknirscht, wobei Emilias Herz beinahe stehen blieb. „Jetzt muss ich mich meiner Schwester stellen“, gab sie reumütig zu. „Der Zauber hat ihr ihre Blindheit genommen. Sie sieht wieder alles und sie weiß, dass ich zurück bin. Ich muss zu ihr. Ich muss ihr erklären, warum ich so gehandelt habe.“

Sie hatte sich bereits von Merkur und Emilia abgewandt und ihre Umrisse begannen langsam zu verschwimmen, als sie sich nochmals umdrehte und sprach:

„Euer Verlust tut mir leid, das war nie meine Absicht.“

„Was?“, fragte Emilia entsetzt und überrascht zugleich. „Welcher Verlust?“

Doch Emilijana hatte sich bereits in glitzernden Nebel verwandelt und waberte davon, gefolgt von ihrem einzigen kleinen Lichtfalter.

„Ich muss dir etwas erzählen“, gestand Merkur, doch er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, denn länger konnten Claire und Sophia nicht mehr an sich halten. Sie nahmen Emilia, die nach den Worten ihrer Namensschwester ein wenig verwirrt war, in Beschlag, sodass sie die seltsame Andeutung für den Augenblick beiseiteschieben musste. Doch ganz gelang ihr das nicht.

Von welchem Verlust hatte Emilijana gesprochen? Was musste Merkur ihr erzählen? Was konnte denn noch geschehen sein?


Kapitel 44

Ihr Vater ließ es sich nicht nehmen, ein großes Fest auszurichten, nachdem klar war, dass der Zauber funktioniert hatte. Lethan hatte bereits das Tor nach Gwaithmar überprüft und festgestellt, dass es so sicher war wie eh und je.

Da Lethan bei seiner Frau und seinem Kind in Gwaithmar war und Roman das große Fest organisierte, nutzen Emilia und Merkur die Gunst der Stunde, um zu überprüfen, ob auch das Ost-Tor zurück und vor allem, ob es sicher war.

Zum Glück bedeutete solch ein Fest einiges an Vorbereitung und so hatten sie Zeit, das Tor in aller Ruhe unter die Lupe zu nehmen.

Teresa war noch bei den Aigagaldra. Sie hatten eine Kutsche entsandt, die sie abholen und die frohe Kunde überbringen sollte, dass die Tore zurück waren und am nächsten Abend ein großes Fest im Schlossgarten stattfinden würde. Zuvor mussten sich alle Beteiligten allerdings ordentlich ausschlafen.

„Bist du nicht müde?“, fragte Merkur, als sie das Schloss hinter sich gelassen hatten. Mit abschätzendem Blick maß er seine Frau von der Seite. „Ihr habt tagelang nicht geschlafen.“

„Bei uns sind lediglich ein paar Stunden vergangen“, überlegte Emilia, doch wie sie es aussprach, stellte sie fest, dass sie in Hels Reich jegliches Zeitgefühl verloren hatte. Wie auch jegliches Hungergefühl, was ihr leerer Magen nun lautstark knurrend kundtat.

Merkur lachte auf, doch das Lachen erreichte seine Augen nicht.

Emilia hielt inne und sah nach den Kindern, die ihre Eltern natürlich so schnell nicht mehr allein lassen würden. Sie hatten sie vermisst und so wollten sie natürlich dabei sein, wenn ihre Eltern zum Tor gingen.

Die beiden waren bereits vorausgerannt und saßen mit Fox in der Wiese. Sie pflückten Blumen und steckten sie dem gutmütigen Hund ans Halsband.

„So siehst du süß aus“, quiekte Elenjana vergnügt und sprang erneut auf, um mit Fox durch die Wiesen zu sausen. Araijan auf Schritt und Tritt hinterher.

„Also?“, fragte sie, als sie sicher war, dass die Kinder sie nicht in ihrer Unterhaltung stören würden. „Was ist los?“

„Oh Mann“, stöhnte Merkur und fuhr sich mit der Hand durch sein langes schwarzes, wie Seide schimmerndes Haar. „Wie soll ich das nur sagen?“ Er sah unsicher nach links und rechts und als ihm klar wurde, dass es kein Entrinnen gab, deutete er auf einen Findling am Rand des Weges und sagte: „Setzen wir uns.“

„Du machst es spannend“, murmelte Emilia, setzte sich aber gehorsam auf den großen Felsbrocken und wartete, bis Merkur die passenden Worte fand.

Sie kannten sich inzwischen viele Jahre lang und sie wusste, dass sie ihm die Zeit geben musste, die er benötigte.

Wie sie so dasaß, spürte sie, dass allmählich die Müdigkeit nach ihr griff. Sie gähnte, sah ihn jedoch weiterhin auffordernd an.

Er nahm ihre Hand, streichelte darüber und begann zu erzählen. Er erzählte von ihrer Rückkehr von den Zentauren und der Flucht aus Gwaithmar, doch als er endlich den Punkt erreicht hatte, an dem er ihr die Wahrheit sagen musste, brach seine Stimme.

Emilia spürte, wie schwer ihm die Worte fielen, und bat daher:

„Zeig es mir.“

Merkur nickte und ergriff auch die zweite Hand seiner Frau. Zärtlich streichelte er mit den Daumen über ihre Handrücken und sah ihr in die Augen.

Emilias Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie erkannte, dass sich Tränen in seinen silbergrauen Augen sammelten. Er schloss die Lider und konzentrierte sich auf die Magie, die sie verband. Emilia schloss ebenfalls die Augen, doch nicht, ohne zu bemerken, dass Merkur bereits Tränen über die Wangen rollten. Ein heftiger Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte nicht gefragt, denn sie wusste, egal, was Merkur ihr gleich zeigen würde, es würde ihr Leben verändern und es würde danach nie wieder so sein können wie zuvor.

Sie schluckte schwer, als sie sich auf seine Magie einließ. Ihre Hände zitterten in den seinen, doch er ließ sie nicht los.

Merkur öffnete seine Gedanken und zeigte ihr, was er gesehen hatte.

Tapfer ertrug sie die Bilder, die er ihr zeigte, und als er die Verbindung trennte, rannen auch ihr die Tränen über das Gesicht.

„Ist er tot?“, fragte sie tonlos.

„Das wissen wir nicht.“ Merkur wischte zuerst ihre und dann seine Tränen von den Wangen. Er zog sie in eine zärtliche Umarmung und streichelte sanft über ihren Rücken, während er weitersprach: „Ich hatte so sehr gehofft, dass er euch finden würde und ihr gemeinsam wieder zurückkehren würdet, doch …“ Er brach ab und zuckte mit den Schultern.

„Es war anders, als wir in die Welt des Todes gereist sind“, erinnerte sich Emilia und zeigte Merkur die Bilder in ihren Erinnerungen. „Es war wie jedes andere Tor auch. Wir liefen, bis wir dort ankamen, aber Jomaray …“ Sie brach ab und schüttelte sich, da ihr eine Gänsehaut über den Rücken rann.

„Er wurde in die Tiefe gerissen“, vollendete Merkur ihren Satz.

Emilia nickte und schniefte.

„Meinst du, wir können ihn zurückholen?“, fragte sie nach einigen schweigsamen Augenblicken, in denen Merkur ihr unaufhörlich über den Rücken streichelte.

„Das weiß ich nicht.“ Merkur zuckte verzweifelt mit den Schultern.

„Mama! Papa! Wo bleibt ihr denn?“, rief Elenjana genervt aus der Ferne. Die Kinder waren schon am Hohlweg angekommen, der sie auf die andere Seite des Schlosses führte. Dorthin, wo der große Wasserfall in den magischen Schlosssee stürzte.

„Lass uns später darüber reden“, bat Emilia und erhob sich. „Ich muss es Teresa sagen. Das wird sie nicht überleben.“ Erneut drängten sich Tränen in ihre Augen.

Merkur sprang sogleich auf und schloss sie fest in seine Arme.

„Das wird sie und wer weiß … Vielleicht können wir ihn ja zurückholen.“

„Glaubst du das wirklich?“, fragte Emilia schluchzend und spürte, dass Merkur nickte.

„Ich muss daran glauben“, wisperte er und erneut geriet seine Stimme ins Wanken.

„Mamaaa!“, stieß Araijan erbost aus. „Wann kommt ihr denn endlich? Elenjana lässt mich nicht weitergehen. Sie sagt, dass ich sonst in den See fallen würde.“

„Womit sie nicht Unrecht haben könnte“, wisperte Emilia und musste unter Tränen lachen. „Los, komm. Ehe wir hier noch ein Geschwisterdrama haben.“ Emilia wischte sich die Tränen vom Gesicht, atmete nochmals tief durch und bemühte sich um ein Lächeln. Sie wollte nicht, dass die Kinder sich Sorgen machten.

Gemeinsam eilten sie zum Hohlweg, der zwischen den Felsen hinüber auf die andere Seite führte. Hinüber zum Ost-Tor, dem Tor, das Emilia und Merkur und vor ihnen Aron und Sophia sowie Araith und Elisabeth einst vereint hatte. Und wer wusste schon, wie viele Elfen vor ihnen in der Menschenwelt die Liebe gefunden hatten?

Bis Emilia und Merkur am Hohlweg angekommen waren, weinte Araijan bitterlich, weil Elenjana ihn nicht durchgelassen hatte. Diese stand mit wehendem schwarzen Haar, ihren grün funkelnden Augen, den Armen vor der Brust verschränkt und ihrem grimmigen Gesichtsausdruck da wie eine Todesfee.

Die Erinnerung an die Worte Hels übermannten Emilia in diesem Augenblick und sie musste sie mit Gewalt beiseitedrängen, um für ihre beiden Kinder da zu sein. Todesfee, Todesfee, Todesfee … Das Wort schwirrte in ihrem Hinterkopf. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verdrängen, und kniete zu Araijan. Zärtlich nahm sie ihren Sohn in den Arm und tröstete ihn.

„Deine Schwester war nur in Sorge um dich“, erklärte sie ihm zärtlich. „Sie wollte dich doch davor bewahren, dass du in den See fällst.“

„Ich bin ein Waldelf“, warf der kleine Junge ein. „Meine Magie beherrscht das Wasser.“

„Ja, mein Sohn“, bestätigte Merkur und kniete sich ebenfalls neben den kleinen braunhaarigen Jungen, der seine grauen Augen geerbt hatte. „Doch deine Magie ist noch im Wachstum, ebenso wie es dein Körper ist. Lass ihr noch ein wenig Zeit und wenn möglich, sollest du auch zuerst schwimmen lernen. Der See ist nämlich verdammt tief.“

„Sag ich doch“, erklärte Elenjana naseweis und grinste ihn feixend an.

„Warte ab, bis er sich beruhigt hat“, bat Emilia und zwinkerte ihrer Tochter zu. „Möchtest du mit Papa vorauseilen und nachsehen, ob das Tor wieder da ist?“ Sie wusste, dass ihre Tochter für diesen Vorschlag Feuer und Flamme sein würde.

„Klar!“, rief sie, dann blickte sie fragend zu ihrem Vater, der lächelnd nickte. Er reichte ihr die Hand, die sie fröhlich ergriff, und gemeinsam eilten sie voraus, um den Tor-Baum als Erste zu erreichen.

„Ich will mit!“, rief Araijan und wand sich schnell aus der Umarmung seiner Mutter. „Wartet!“, rief er und rannte, so schnell ihn seine kurzen Beinchen tragen konnten, hinter den beiden schwarzhaarigen Elfen her.

„Ihr werdet viel, viel, viel zu schnell groß“, seufzte Emilia und machte sich ebenfalls auf den Weg zum Tor. Doch die Müdigkeit griff inzwischen immer mehr nach ihr und daher begnügte sie sich mit einem normalen Laufschritt.

Fox blieb treu an ihrer Seite.

„Na, alter Junge, du bist auch froh, wenn du nachher deine Ruhe hast, oder?“

Der Hund legte den Kopf schief und bellte, was Emilia lachend als ein ‚Ja‘ interpretierte.

Als sie endlich den Tor-Baum erreichten, breitete sich eine Freude in Emilias Herz aus, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Vor allem nicht nach dem, was Merkur ihr vor wenigen Minuten erzählt hatte.

„Es ist wieder da, oder?“, rief Elenjana jubelnd und tanzte mit Araijan lachend um den alten, knorrigen Baum, der das Tor in die Menschenwelt beherbergte.

„Ja“, bestätigte Emilia lächelnd und trat neben Merkur. „Sollen wir es wagen?“, fragte sie und schob ihre Hand in die seine. Sie spürte ein genussvolles Ziehen in ihrem Bauch, eine Erinnerung an alte Zeiten, an die ersten Tage ihres Kennenlernens, an das Kribbeln des Unbekannten und die Sehnsucht danach, dass ihre Gefühle von diesem wundervollen Elfen erwidert werden würden.

„Es fühlt sich sicher an“, überlegte er und sah ihr an, dass die Sehnsucht nach ihrer alten Welt beinahe unbändig in ihr brannte.

„Öffne es“, bat sie ihn. „Bring mich zur Ranch.“

„Zur Ranch?“, fragte Merkur überrascht.

„Ja, ich möchte dorthin, wo alles begann. Ich möchte den Kindern zeigen, wo wir uns das erste Mal begegnet sind.“

„Ich möchte das Haus in der Stadt sehen“, begehrte Elenjana auf und wartete begierig darauf, dass einer der Erwachsenen endlich das Tor öffnete.

„Nein“, erklärte Emilia bestimmt und schüttelte den Kopf.

„Aber Mami, warum denn nicht?“, fragte Elenjana und setzte ihren liebsten Welpenblick auf.

„Weil die Stadt laut und groß ist und weil wir auffallen könnten, wenn wir mit unseren Elfenkleidern dort auftauchen würden.

„Deine Mutter hat recht“, bestätigte Merkur. „Doch auf die Ranch könnten wir es wagen.“

Emilia konnte erkennen, dass sich die Aufregung auch in ihm ausbreitete.

„Wir waren nicht mehr dort, seit Ava und Elriel …“ Sie brach ab, da sie nicht wollte, dass Elenjana und Araijan zu viel mitbekamen.

„Ich öffne es“, beschloss Merkur und sprach die Worte, die das Portal durch die Dichte der Welten öffnete.

Gespannt standen alle vor dem Tor und warteten, was geschehen würde.

„Es klappt“, wisperte Emilia und auf einmal fühlte sie sich wieder wie damals, als sie mit ihren noch nicht ganz siebzehn Jahren das erste Mal vor dem Portal gestanden und fasziniert betrachtet hatte, was sich vor ihren Augen abspielte. Heute, viele Jahre später, spürte sie die Magie viel klarer, sie kannte die Abläufe und wusste, welche Zauber ineinandergriffen, um sich der Weltenmacht zu bedienen, und dennoch war es, als wäre es das erste Mal. Denn das war es. Es war das erste Mal seit seinem Verschwinden, dass das Tor wieder bereit war, sich zu öffnen.

Es gab den Weg frei, den Weg in die Menschwelt, einer Welt ohne offensichtliche Magie, ohne all die leicht erkennbaren Fabelwesen, die zu ihrer Familie geworden waren, und dennoch wusste sie, dass auch die Welt der Menschen nicht magielos war. Auch hier lebten magische Geschöpfe und auch hier gab es Linien der Macht. Sie konnte es spüren, mehr denn je, denn auf einmal war ihr, als wäre ihre Sicht viel klarer. Lag es an ihrer Reise in das Reich Hels? An der Rückkehr Emilijanas? Oder einfach daran, dass sie in ihrer Magie inzwischen geübt und gefestigt war? Sie wusste es nicht, doch sie wusste, dass die andere Seite nach ihr rief.

Ohne jegliche Vorsicht walten zu lassen, schritt sie durch das Portal. Sie vergaß sogar, Fox an die Leine zu nehmen, doch zum Glück wich der Hund nicht von ihrer Seite. Sie hielt noch immer Merkur an der einen Hand und Araijans Händchen hatte sich in ihre andere Hand geschoben. Elenjana ging an der Hand ihres Vaters und so durchquerten sie schweigend das Tor aus Licht und Magie, umwölkt von Nebeln und Wärme und es führte sie sicher auf die andere Seite.

„Hier ist es so anders“, wisperte Elenjana kleinlaut, als sie das Portal verlassen hatten, und rieb sich fröstelnd die Arme.

Es musste Spätsommer sein. Emilia erkannte es an den Pflanzen. Hier im Wald war es deutlich kühler als in Andorin. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, war der Tag bereits in der zweiten Hälfte angekommen. Die Sonne hatte den Zenit schon vor zwei oder drei Stunden überschritten, was dazu führte, dass die Schatten im alten Wald hinter Sophias Ranch bereits lang und kühl wurden.

„Wo ist die Magie?“, fragte Araijan kühn und sah sich um.

„Hier gibt es keine Magie, wie ihr sie kennt“, erklärte Merkur und sah dann lächelnd zu seiner Frau. „Sollen wir?“

Emilia nickte zögerlich.

Hand in Hand schritten sie in ihren dünnen Elfengewändern den alten Pfad entlang, den schon einige Monate keiner mehr gegangen zu sein schien. Die Gegend war verlassen. Seit Sophia fort war, lebte außer dem alten Joe niemand mehr hier draußen in der Einöde. Auch die Elfen hatten keinen Grund mehr, die Ranch zu besuchen, und so war der Pfad zugewachsen.

Emilia nutzte ihre Waldelfenmagie, um die Ranken beiseitezuscheuchen, sodass sie ohne Kratzer hindurch kamen.

Schon bald weitete sich der Weg und der Wald wurde heller. Alte, knorrige Laubbäume reckten ihre Kronen über ihren Köpfen aus und ihre Äste verschlangen sich ineinander zu einem Tunnel aus Laub und Holz.

„Es ist hübsch hier.“ Elenjana sah sich eingehend um. „Und hier lebte Granny Sophia?“

„Ja, hier lebte deine Urgroßmutter, bis sie durch mich in die Elfenwelt geraten ist.“ Emilia lächelte angesichts der Erinnerungen. Doch als ihr Blick auf eine besonders dunkelgrüne im Schatten liegende Hecke fiel, rann ein Schauer über ihren Rücken.

„Was ist?“, fragte Merkur, dem Emilias Gefühlsschwankung nicht entgangen war.

„Es ist … Ach nichts“, wiegelte sie kurzerhand ab. In Gedanken wisperte sie ihm jedoch zu: „Mir fiel gerade nur der Grund dafür ein, weswegen Granny wirklich nach Andorin hatte fliehen müssen“. Mit dem Kopf deutete sie auf die finstere Hecke, die sehr an eines der Ungeheuer erinnerte, die sie damals angegriffen und Fox beinahe getötet hatten. Fast erwartete Emilia, die Ranch wieder in Flammen zu sehen, als sie endlich das Ende des alleeartigen Waldweges erreicht hatten. Es war ihr, als könnte sie den Rauch riechen, den das Feuer verursacht hatte, das sich durch das alte Holz des Hauses gefressen hatte.

Emilia schüttelte den Kopf und auf einmal war der Geruch verschwunden. Sie atmete tief ein und roch einen ihr altbekannten Duft. Den Duft nach Heimat und Urlaub.

„Hier habe ich alle meine Ferien verbracht“, wisperte sie.

Sie hatten den Rand des Waldes erreicht und ihr Blick fiel auf das alte Bauernhaus. Das Windrad drehte sich leicht im Wind und sie hörten sein leises Quietschen.

„Es steht noch“, flüsterte Emilia und Tränen traten in ihre Augen.

„Dürfen wir uns umsehen?“, fragte Elenjana aufgeregt und beide Kinder blickten erwartungsvoll zu ihren Eltern auf.

Merkur nickte stumm. Sogleich ergriff Elenjana die Hand ihres kleinen Bruders und gemeinsam stürmten sie über die Felder davon zum Haus.

Der Stall und das Gebäude waren durch die Elfen nach dem Brand weitestgehend neu errichtet worden, doch erkannte man das nur, wenn man davon wusste. Die Elfen hatten ganze Arbeit geleistet, damit keine Menschenseele von dem Brand und den Höllenhunden erfahren würde. Zum Glück lag die Ranch des alten Joe nicht in Sichtweite.

„Ich lasse dir einige Augenblicke Zeit“, flüsterte Merkur und küsste sie auf die Wange. Er wartete, bis Emilia nickte, und sagte: „Ich sehe derweil nach den Kindern.“

Emilia nickte erneut und blieb allein zurück.

Merkur rannte zum Hof und suchte die beiden kleinen Elfenracker, wobei er lautstark bellend von Fox unterstützt wurde.

Endlich war Emilia bereit, den nächsten Schritt zu gehen. Langsam, lächelnd und in Gedanken versunken, ging sie näher ans Haus heran. Sie konnte die aufgeregten Stimmen der Kinder hören, die allerhand Dinge entdeckten, die sie aus ihrer Welt nicht kannten. Gerade in diesem Augenblick mussten sie das Auto gefunden haben, denn laute Rufe der Überraschung drangen an ihr Ohr.

Emilias Lächeln wurde breiter. Zuerst wollte sie zu den dreien und ihnen erklären, was das für ein Monster aus Metall war, das da in der alten Garage stand und vermutlich nach all den Jahren nicht mal mehr anspringen würde, doch wie magisch angezogen, trugen sie ihre Beine zum Wohnhaus.

Die Tür war verschlossen, allerdings nicht für Emilias Magie. Mit einem lauten Klack sprang der Riegel auf und gab seiner ehemaligen Gastbewohnerin den Weg frei.

Mit klopfendem Herzen betrat Emilia die Wohnküche. Die Möbel waren dieselben, wie sie sie in Erinnerung hatte, doch der altbekannte Geruch war verschwunden. Der leckere Duft nach Pfannkuchen, frisch eingekochter Marmelade, deftigen, gebratenen Eiern mit Speck, all das war nicht mehr da.

Granny war fort und somit auch ein Teil der Seele des Hauses. Dennoch sah Emilia im Geiste überall Sophia in ihrer Erinnerung.

Wie durch ein magisches Band geleitet, durchschritt sie die Küche und ging die Treppe hinauf. Sie betrat ihr altes Zimmer und ließ sich auf ihr Bett fallen. Mit klopfendem Herzen und Tränen in den Augen sah sie sich um und spürte noch immer dieses Gefühl von Urlaub und von nach Hause kommen.

„Emilia, bist du oben?“, schallte Merkurs Stimme von unten herauf.

„Ja“, gab sie zurück und schon hörte sie das Poltern von Kindern, Pfoten und einem Mann auf den alten Holzstufen.

Schnell wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln.

„Mama, das war so toll. Da steht ein Auto in der Garage!“, rief Araijan voll Faszination und betonte die neuen Worte voller Ehrfurcht.

„Ja, ich weiß“, erwiderte Emilia lachend und zog ihre Kinder eng an sich, die bereits das Bett für sich erobert hatten.

„Wir sollten zurück“, bestimmte Merkur. „Wir wissen nicht, wie viel Zeit in Andorin vergeht, außerdem werden sie sich Sorgen machen, wenn wir nicht beim Tor sind.“

„Du hast recht“, sagte Emilia. „Lasst uns umkehren. Wir können bestimmt mal wieder herkommen.“ Sie sah fragend zu Merkur.

Dieser nickte und wisperte:

„Manchmal weiß man erst, was man hat, wenn man es verliert, stimmt’s?“

„Ja, das stimmt“, bestätigte Emilia und erhob sich. Sie strich die Überdecke des Bettes glatt, nachdem die Kinder schon wie eine wildgewordene Horde Affen die Treppe hinuntergejagt waren, und sah sich noch ein letztes Mal in ihrem alten Zimmer um, ehe sie die Tür schloss und den anderen folgte.

Sie schloss die Haustür mit ihrer Magie ab und musste sich sputen, den anderen hinterherzukommen.

Allmählich war die Sonne müde. Die Schatten der Ranch und des alten Windrades wurden unendlich lang und die Luft kühlte mehr und mehr ab.

Sie beeilten sich, zurück zum Tor zu kommen, doch einen kurzen Abstecher musste Emilia dann doch noch einbinden.

„Wow!“, rief Elenjana aus, als sie den magischen kleinen See erblickte, an den sich Emilia früher immer zum Lesen zurückgezogen hatte.

„Er ist noch genauso, wie ich ihn in Erinnerung hatte“, wisperte sie und kuschelte sich an Merkur.

„Kann man darin schwimmen?“, fragte Araijan und betrachtete den See mit fachmännischer Miene.

„Wenn man schwimmen kann, schon“, scherzte Merkur und setzte sich seinen jüngsten Spross kurzerhand auf die Schultern, um ihn von jeglichen Schwimmversuchen abzuhalten.

„Wir sollten jetzt heim“, erklärte Emilia und nahm Elenjanas Hand. „Wir sind schon zu lange hier. Doch ich wollte euch diesen Ort einfach noch zeigen.“

„Können wir wirklich mal wieder herkommen?“, fragte das kleine Mädchen und sah sie mit großen Augen an.

„Ja, das können wir“, bestätigte Emilia und dann hatten sie das Tor auch schon erreicht. Merkur öffnete es erneut und sie gingen zurück nach Andorin.

Das Tor war sicher, der Weg fest und klar.

Sie hatten es geschafft. Alles war, wie es vor der Magie der Wandlung gewesen war.


Kapitel 45

Als sie im Schloss Andorins ankamen, übermannte die Abenteurer die Müdigkeit. Daher bemühten sie sich redlich, ihre Gemächer zu erreichen, ohne Aufsehen zu erregen. Emilia wollte nur noch ins Bett und zudem scheute sie das Wiedersehen mit ihrer Schwester, die in der Zwischenzeit mit Sicherheit ebenfalls im Schloss angekommen sein musste.

Wie sollte sie ihr nur erklären, was mit Jomaray geschehen war? Würde Teresa einen neuerlichen Schicksalsschlag verkraften? Oder würde sie gar der magischen Welt den Rücken kehren, wenn sie von Jomarays Schicksal erfuhr? Diese und ähnliche Gedanken wirbelten durch ihren Kopf und hinderten sie daran, den Schlaf zu finden, nach dem ihr Körper so sehnsüchtig verlangte.

Irgendwann musste sie allerdings doch eingeschlafen sein, denn sie erwachte am nächsten Morgen durch die Helligkeit der ersten Sonnenstrahlen, die ihr Gesicht streiften. Trotz der Einschlafprobleme fühlte sie sich wie neu geboren. Leise, um Merkur nicht zu wecken, stand sie auf und ging ans Fenster. Sie ließ ihren Blick über die magische Welt Andorins gleiten, doch als die Erinnerung zu ihr zurückkam, war es wie ein Schlag in den Magen.

Jomaray. Sie musste es Teresa sagen. So schnell wie möglich.

Tief durchatmend, wandte sie sich vom Fenster ab. Sie musste es hinter sich bringen. Schnell huschte sie in die Ankleidekammer und zog frische Kleidung an. Viel Auswahl hatte sie in ihren Gemächern in Andorin zwar nicht, aber sie fand eine enge schwarze Hose und eine weite lindgrüne Bluse. Sie schlüpfte in ihre Stiefel und ging für eine Katzenwäsche ins Bad.

Auf leisen Sohlen verließ sie ihre Gemächer. Fox öffnete kurz ein Auge, blieb aber grummelnd liegen, als sie wisperte:

„Komm ruhig mit.“ Emilia seufzte tief. Sie wusste, dass auch Fox nicht ewig leben würde, und an solchen Tagen wurde ihr das noch viel schmerzlicher bewusst.

Als die Tür leise klickend hinter ihr ins Schloss gefallen war, schlich sie den Gang entlang und erreichte, ohne auf einen anderen Elfen zu treffen, die Gast-Gemächer ihrer Schwester, die sie immer bewohnte, wenn sie in Andorin verweilte.

Emilia verharrte kurz vor der Tür, um sich zu sammeln, ehe sie leise klopfte. Das Geräusch erschien ihr laut und störend zu sein, da alles um sie herum noch in friedlichem Schlummer lag.

Zu ihrer Überraschung erklang von innen eine leise Stimme:

„Herein“, bat diese, woraufhin Emilia sacht die Klinke hinunterdrückte und eintrat.

Als sie ihre Schwester erblickte, wusste sie, dass ihr schon jemand erzählt hatte, was geschehen war.

Teresa war blass wie eine Wand, ihre Augen rot verschwollen und ihr Haar wild durcheinander, als hätte sie versucht, es sich auszureißen. Wie ein Häufchen Elend saß sie auf dem Diwan in ihrem Wohnbereich und Tränen rannen über ihre Wangen.

Ohne etwas zu sagen, eilte Emilia ihr entgegen, ließ sich neben Teresa nieder und nahm sie in die Arme. Teresa schmiegte sich weinend an ihre Schwester und so verharrten sie, bis Teresas Heulkrampf einigermaßen versiegt war.

„Wer hat es dir gesagt?“, fragte Emilia nach einer endlos langen Zeit des Schweigens.

„Mum und Dad“, erwiderte sie und wischte sich schniefend mit den Handrücken über die Wangen, um die Tränenspuren fortzuwischen. „Dad sagt, dass nicht mal Elayas eine Spur finden kann. Es ist, als hätte die Weltenkluft ihn verschlungen.“

Emilia nickte und ein grausiger Schauer rann über ihren Rücken, der sie unweigerlich erzittern ließ.

„Meinst du …“, begann Teresa, brach jedoch ab und biss sich auf die Unterlippe.

„Ob ich meine, dass er noch leben könnte und so wie wir in die Welt Hels gelangt ist?“, sprach Emilia Teresas Gedanken aus.

Ihre Schwester sah sie überrascht an, doch dann fiel ihr wieder ein, dass Emilia eine Halbelfe war und sie ihre Gedankenbarriere nicht verschlossen hatte.

„Sorry, aber deine Idee sprang mich förmlich an, so sehr wünschst du dir diese Option.“

„Und? Glaubst du?“, fragte Teresa und Hoffnung schimmerte in ihren Augen.

„Nein.“ Emilia ergriff die Hände ihrer Schwester. „Es ist … Zu Beginn hatte ich dieselbe Hoffnung, doch wir wurden in Hels Welt geführt. Emilijana und Hel haben uns gerufen und uns den Weg geebnet. Doch Jomaray wurde von den Strudeln eines implodierenden Tors mitgerissen. Nur die Götter wissen, wo er ist und was aus ihm wurde. Es tut mir so unendlich leid.“ Ihre Stimme brach und sie musste sich eine Träne von der Wange wischen. „Ich mochte Jomaray sehr und ich weiß, dass er dir alles bedeutet hat.“

„Er war mein Seelenpartner, Emilia“, entgegnete Teresa verzweifelt. „Ich muss wissen, was mit ihm geschehen ist. Ich muss einfach.“

„Aber wie willst du das anstellen?“, fragte die Elfenkönigin und blickte ihre Schwester besorgt an.

„Keine Ahnung.“ Teresa warf verzweifelt die Arme in die Luft. „Wenn nur die Götter wissen, was mit ihm geschehen ist, muss ich diese vielleicht danach fragen.“

„Und wie willst du die Götter befragen?“, fragte Emilia fassungslos.

„Ich dachte, dir fällt etwas ein“, gestand Teresa.

„Mir?“, fragte Emilia entsetzt. „Ich habe keine Ahnung, wie man Götter kontaktiert.“

„Aber Hel hat …“

„Hel hat uns gerufen“, unterbrach Emilia sie.

„Aber sie muss doch wissen, was mit ihm geschehen ist.“

„Teresa, Hels Reich ist verschlossen und für uns nicht erreichbar. Das Buch ist zurück an seinem Platz. Wir werden vermutlich nie wieder einer Gottheit begegnen. Alles, was wir tun könnten, wäre Emilijana, Glorijana und Nemdra um Rat zu bitten.“

„Du meinst, sie können uns helfen?“, fragte Teresa und neue Hoffnung keimte in ihren Augen auf.

Zwar zweifelte Emilia daran, dass dem so war, doch sie wollte diesen kleinen Lebensfunken, den sie in ihrer Schwester aufglühen sah, nicht gleich im Keim ersticken. Daher nickte sie schweigend.

„Emilijana und Glorijana wurden zur großen Feierlichkeit heute Abend eingeladen. Ich hoffe, dass sie kommen. Bei den Waldgeistern weiß man das nie so genau. Silija wird kommen, wir können ihr eine Botschaft für Nemdra mitgeben. Ich weiß nicht, ob dieser heute Abend persönlich anwesend sein wird. Du weißt ja, die Magie der Elfensterne ist alles für ihn. Spürt er sie nicht, ist er nur ein halber Elf.“

Teresa nickte und wisperte:

„Danke.“

„Kann ich dich allein lassen?“, fragte Emilia und erhob sich vom Diwan, auf dem sie gesessen hatte. „Merkur weiß nicht, wo ich bin. Er und die Kinder haben noch geschlafen, als ich mich rausgeschlichen habe.“

Teresa nickte und Emilia erkannte, dass ein kleiner Funke Hoffnung ihre Lebensgeister neu entfacht hatte. Sie glaubte, in Teresas Gedanken einen Plan zu erhaschen, doch diese war nun auf der Hut und verbarg ihre Gedanken. Das gefiel Emilia nicht. Sie spürte, dass Teresa die Idee, die ihr gekommen war, mit voller Absicht vor ihr verbarg. Daher musterte sie ihre Schwester noch einige Augenblicke, ehe sie sich voneinander verabschiedeten.

„Du solltest deine Haare in Ordnung bringen“, sagte Emilia zärtlich lächelnd.

„Ich sollte ein Bad nehmen.“ Teresa grinste schief. Erst jetzt wurde Emilia klar, dass ihre Schwester noch immer ihre Reisekleider anhatte.

Emilia nickte und wandte sich zum Gehen, doch sie hielt nochmals inne, als sie die Tür bereits geöffnet hatte, und sprach:

„Das Tor ist zurück. Wir waren auf der Ranch.“

Teresa nickte beiläufig, denn auf einmal schien all das an Bedeutung verloren zu haben. Sie hatte sich für die magische Welt, hatte sich für Jomaray entschieden und Emilia wusste, dass Teresa nicht aufgeben würde, ehe sie ihn gefunden hätte.

„Wenn was ist, komm zu uns. Wenn du Gesellschaft möchtest, wir sind für dich da. Deine Nichte und dein Neffe werden dich schon auf andere Gedanken bringen“, bot Emilia an und Teresa nickte erneut.

„Danke“, wisperte sie, wandte Emilia den Rücken zu und ging ins Badezimmer.

Emilia verließ den Raum und schloss leise die Tür. Sie lehnte sich einen Augenblick dagegen und atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen.

Erst als sie sich wieder gefangen hatte, war sie bereit, zu ihrer Familie zurückzukehren.


Kapitel 46

Nach dem Frühstück besuchten sie Soralai im Haus der Heiler. Der Fee ging es zum Glück wieder besser. Man hatte sie am Tag zuvor aus ihrem Heilschlaf geweckt und sie hatte Lianna, die Heilerin, dazu überreden können, rechtzeitig zur großen Feier am Abend entlassen zu werden.

„Ich lasse mir doch die große Party nicht entgehen“, piepste sie empört, woraufhin Emilia erleichtert lächelte.

„Dir scheint es ja wirklich wieder richtig gut zu gehen“, stellte sie fest und sah fragend zu Kima und ihrem Freund Dantor. Dieser war blass und auch Kima war anzusehen, dass die Nachricht über Jomarays tragischen Unfall sie sehr mitgenommen hatte. Sie nutzte ihre Elfenmagie und wisperte in Kimas Gedanken:

„Weiß sie es schon?“

Woraufhin Kima nur andeutungsweise den Kopf schüttelte.

„Soralai“, wandte sich Emilia erneut an die Fee, „ich sehe gerade, dass dein Wasser beinahe leer ist. Kima und ich gehen und holen frisches.“

„Bitte mit Lavendelblütensirup“, piepste die Fee und lächelte ihr schönstes Feenlächeln.

„Pass uns gut auf die beiden Männer auf, ja?“, scherzte Kima und hakte sich bei Emilia unter. Sie ließen Merkur und Dantor bei der frisch genesenen Fee zurück und verließen eilig das Zimmer.

„Wir müssen es ihr sagen, ehe sie entlassen wird“, wisperte Emilia und sah Kima eindringlich an.

„Ich weiß. Doch ich weiß nicht, wie ich es übers Herz bringen soll“, gestand die Hexe und raufte sich ihr langes schwarzes Haar. „Ich habe unendlich viele Stunden am Bett meiner besten Freundin gesessen und gehofft und gebangt, dass wir sie nicht im Reich des Todes verloren haben, und nun, da sie endlich wieder munter ist, kann ich ihr nicht das Herz brechen.“

„Dann tue ich es“, erklärte Emilia. „Ich bin schuld, dass ihr in diese Situation geraten seid. Ich tue es.“ Entschlossen wandte sich die Königin der Krankenzimmertür zu.

„Emilia, warte!“, rief Kima. Die Königin hielt in der Bewegung inne.

„Ja?“, fragte sie und maß die Hexe fragend.

„Es war nicht deine Schuld. Wir wollten dabei sein.“

Emilia nahm die Worte nickend zur Kenntnis und wandte sich erneut der Tür zu. Doch ehe sie diese öffnete, sah sie zu Kima zurück und bat:

„Holst du ihr das Lavendelblütenwasser?“

„Klar“, sagte die Hexe und eilte den Flur entlang.

Emilia betrat derweil das Zimmer.

„Würdet ihr uns einen Augenblick allein lassen?“, bat sie die beiden Männer.

„Natürlich.“ Merkur bedeutete Dantor, ihm zu folgen.

Emilia wartete, bis die Tür hinter den Männern ins Schloss gefallen war, und setzte sich dann zu Soralai aufs Bett.

„So ernst?“, fragte die Fee und maß ihre Freundin mit einem sorgenvollen Blick. „Was ist geschehen? Ich spüre es, seit ich aufgewacht bin. Kima wollte mich schonen, doch du nicht. Du sagst mir die Wahrheit, ja? Bitte.“

„Ja, ich sage dir die Wahrheit“, bestätigte Emilia und ergriff die zarte, kleine Hand der Fee. Dann berichtete sie Soralai, was ihr Merkur erzählt hatte, oder vielmehr, was er ihr in seinen Erinnerungen gezeigt hatte. Es fühlte sich so an, als wäre sie selbst dabei gewesen, und so war es ihr ein Leichtes, Soralai alles bis ins kleinste Detail zu schildern.

Zu ihrer Überraschung war die Fee gefasst. Sie nickte hier und da und ihr ernster Blick passte so gar nicht zu ihrer sonst so fröhlichen und spritzigen Art.

Als Emilia geendet hatte, sagte sie nur:

„Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich wäre nun gerne eine Zeit allein. Bitte sag Kima, dass wir uns heute Abend im Schloss treffen. Ich werde hinfliegen. Meine Flügel benötigen dringend Bewegung.“

Emilia nickte und erhob sich.

„Wenn du was brauchst, gib Bescheid. Lianna wird dir alles bringen, was du möchtest. Wir anderen kehren zurück ins Schloss.“

„Danke“, wisperte die Fee und Emilia wusste, dass sie jetzt dringend allein sein musste.

Leise verließ die Königin das Zimmer und bedeutete den anderen, ihr nach draußen zu folgen. Kima hielt fragend den Wasserkrug in die Höhe, doch Emilia schüttelte den Kopf.

„Lass ihn hier stehen, Lianna soll ihn mit reinnehmen, wenn sie das nächste Mal nach ihr sieht. Soralai möchte allein sein.“

„Ich gebe ihr kurz Bescheid“, sagte Kima und eilte zu Lianna.

Die anderen verließen das Haus der Heiler und warteten an der Kutsche, bis Kima endlich zu ihnen stieß.

„Soll ich nicht hierbleiben?“, fragte die Hexe, als sie erkannte, dass Emilia darauf wartete, dass sie in die Kutsche stieg.

„Nein. Soralai sagte, dass sie heute Abend ins Schloss fliege. Das soll ich dir ausrichten. Ich denke, sie braucht jetzt Zeit, um all das zu verarbeiten. Sie mochte Jomaray.“

„Ja, wir alle.“ Kima schmiegte sich an Dantor.

Dieser nickte und dann stiegen sie in die Kutsche, die sie zurück zum Schloss brachte.

Im Palast angekommen, bot Emilia den beiden an, ihnen ein eigenes Gemach zuteilen zu lassen, doch die Magier lehnten dankend ab.

„Wir reisen zurück nach Gwaithmar“, erklärten sie entschlossen.

„Ich werde mitreisen“, beschloss Merkur. „Es wird Zeit, dass sich einer von uns in unserem Königreich sehen lässt.“

„Du hast recht“, bestätigte Emilia. „Soll ich auch mitkommen?“

„Nein, bleib ruhig hier bei den Kindern. Genieße die Zeit mit Sophia und Haldur. Wer weiß, wann wir sie das nächste Mal zu Gesicht bekommen“, entgegnete Merkur.

„Ich werde Teresa bitten, mich zu begleiten. Sie muss so schnell wie möglich ins Leben zurückkehren“, erklärte Emilia entschlossen.

„Tu das.“ Er küsste sie zärtlich und wandte sich anschließend Kima und Dantor zu.

Kima umarmte Emilia kurz und versprach:

„Wir sehen uns später.“

Dantor winkte ihr zu und dann gingen sie mit Merkur in Richtung Thronsaal davon.

Emilia machte sich auf den Weg zu Teresa.

Zu Emilias Überraschung war Teresa bereit, den Nachmittag mit ihr, den Kindern und ihrer übrigen Familie zu verbringen. Sie war zwar blass, doch die Tränen waren versiegt. Emilia spürte allerdings, dass tief in ihrem Inneren ein Entschluss reifte, den sie mit allen Mitteln vor ihrer Umgebung zu verstecken versuchte.

Mehrmals startete Emilia an diesem Nachmittag den Anlauf, zu erfahren, was ihre Schwester vorhatte, doch Teresa lenkte immer wieder ab.

So strich der Tag dahin. Elenjana erzählte in den schillerndsten Farben von ihrem Ausflug in die Menschenwelt und Granny lächelte, in Erinnerungen schwelgend.

„Warum war ich eigentlich so lange nicht mehr dort?“, fragte sie nach Elenjanas Erzählungen an Haldur gewandt.

„Weil du dich verliebt hast“, stellte dieser trocken fest, doch ein feines Schmunzeln umspielte seine Züge.

„Ach stimmt, ich erinnere mich“, entgegnete sie lächelnd.

„Würdest du gerne zurückkehren?“, fragte er ein wenig ernster.

„Für immer? Nie im Leben“, antwortete sie resolut. „Doch so ein kleiner Urlaub …“ Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

„Ich denke, da lässt sich etwas arrangieren.“ Haldur zwinkerte ihr zu und küsste galant die Hand seiner geliebten Frau.

Emilia war jedes Mal aufs Neue glücklich, zu sehen, wie zufrieden und liebevoll die beiden miteinander waren. Allerdings wurde ihr in diesem Augenblick schmerzlich bewusst, dass sie Merkur vermisste. Schmunzelnd schüttelte sie den Kopf über sich, denn immerhin war er erst vor wenigen Stunden aufgebrochen. Sie waren schon längere Zeiten ohneeinander ausgekommen und dennoch fiel es ihr jedes Mal aufs Neue schwer, wenn ihr Seelenpartner nicht an ihrer Seite sein konnte.

Ihr Blick wanderte weiter zu Teresa und auf einmal wurde ihr klar, dass ihre Schwester diesen Seelenpartner verloren hatte. Sie hatte dieses besondere Band immer gespürt, das ihre Schwester mit dem Feuerelf verbunden hatte. Es war anders als das Band zwischen ihr und Merkur und dennoch war es fast gleich. Und da war Emilia klar: Teresa würde noch lange nicht aufgeben. Doch wie folgte man jemandem, der wirklich tot sein könnte? Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

Was würde Teresa Dummes vorhaben?


Kapitel 47

Als der Abend anbrach, kam Lithia und wollte die Kinder ins Bett bringen. Die Erwachsenen waren eben im Begriff, sich zur großen Feier zu begeben. Elenjana und Athanna waren allerdings nicht begeistert, dass sie nicht an der Party teilnehmen durften. Also bettelten sie so lange, bis Sera und Emilia ein Einsehen hatten und den beiden großen Mädchen zugestanden, dass sie zumindest bis Sonnenuntergang mitfeiern konnten. Araijan war schon zu müde. Er konnte kaum noch die Augen offen halten und so trug Lithia ihn kurzerhand ins Badezimmer, während die anderen die Gemächer verließen.

„Ich will aber mein Ballkleid tragen!“, rief Elenjana. „Das violette!“

„Das ist in Gwaithmar, Schätzchen“, entgegnete Emilia und schüttelte den Kopf. „Und heute Abend wird auch kein Wert auf besondere Roben gelegt. Heute kommen wir so, wie wir sind, zusammen. Ohne Tand und schöne Kleider.“

„Wieso?“, fragte Elenjana und sah ihre Mutter mit großen Augen an.

„Wir feiern heute Abend, dass die Tore zurück sind, aber auch, dass wir neue Freunde in unserer Mitte begrüßen dürfen. Die Aigagaldra sind einfache Leute und wir wollen sie nicht beschämen, indem wir zur Schau stellen, dass wir Elfen ein besseres Leben führen, als sie es bisher kannten.“

„Aber nun sind sie doch hier und können sich auch schöne Kleider leisten“, bemerkte Elenjana.

„Ich denke, darauf werden die Aigagaldra auch in Zukunft keinen Wert legen“, sagte Emilia und lächelte. „Und ich verstehe sie da voll und ganz.“ Sie blickte an sich hinunter und nickte zufrieden. Sie trug noch immer Hose, Stiefel und eine luftige Bluse, denn so fühlte sie sich am wohlsten.

Als sie den großen Saal erreichten, waren Merkur, Kima und Dantor bereits da. Soralai flatterte über den Garten herbei und Emilia glaubte sogar, das blaue Leuchten der Waldgeister in der Ferne des königlichen Gartens zu erkennen. Doch ehe sie sich ihrer Namensschwester widmen wollte, musste sie zuerst ihren Mann begrüßen. Glücklich, dass mit den Toren alles wieder wie eh und je zu funktionieren schien, trat sie zu den dreien und küsste Merkur zärtlich.

„Was machen die Mädchen denn hier?“, fragte er amüsiert, als sie sich voneinander gelöst hatten.

„Du glaubst doch wohl nicht, dass deine Tochter sich eine Party entgehen lässt“, scherzte Emilia und sah lächelnd zu Athanna und Elenjana, die bereits neugierig das Buffet umrundeten, während ihre Augen immer größer wurden.

„Dein Vater hat sich nicht lumpen lassen“, stellte Merkur respektvoll fest.

„Er dachte ja auch, dass er seine beiden Töchter verloren hätte“, warf Kima ein. „Nach so einem Schock und nach dieser Erleichterung scheut man keine Kosten und Mühen, um dieses Glück mit allen zu teilen.“

„Wahre Worte, Kima“, erklang plötzlich eine Stimme neben ihnen.

„Dad!“, rief Emilia erfreut. „Wo kommst du denn her? Ich hatte dich unter all den magischen Wesen gar nicht bemerkt.“

„Wir sind auch eben erst angekommen.“ Galant geleitete er seine Tante Elandiel links und seine Frau rechts am Arm in den Saal.

„Schön, dich wohlauf zu sehen“, begrüßte Elandiel ihre Großnichte und lächelte.

Plötzlich war es wieder da. Das Gefühl, das Emilia bereits in der Welt Hels gespürt hatte, das Gefühl, beobachtet zu werden. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken und ein Frösteln schüttelte sie.

„Was ist los?“, fragte Merkur besorgt, während Roman mit Elandiel und Claire zur großen Tafel schritt, die an diesem Tag im Schlossgarten gedeckt worden war.

„Ich … weiß nicht“, gestand Emilia. „Nur so ein dummes Gefühl. Es war mir, als würde mich jemand oder etwas beobachten. Doch wahrscheinlich sehe ich weiße Mäuse“, wiegelte sie kurzerhand ab. „Ich muss zu Emilijana und Glorijana in den Garten. Begleitest du mich?“

„Mit dem größten Vergnügen“, bestätigte er heiter, doch Emilia wusste, dass er sie genau im Auge hatte. Er lag auf der Lauer und er würde sie an diesem Abend schützen, wo er nur konnte, denn eins war klar, er wusste, dass Emilia niemals weiße Mäuse sah. Innerlich seufzend, mischte sie sich unter die Gäste, die nach und nach eintrudelten, sodass sie unter all den Begrüßungen doch nicht dazu kamen, in den Garten zu gehen.

Merkur wich tatsächlich nicht mehr von ihrer Seite, was einerseits sehr angenehm, andererseits auch ein wenig ungewohnt war. Immer wieder warf sie besorgte Blicke zu Elenjana. Zu sehr erinnerte sie die Situation an ihre Hochzeitsfeier, als die schreckliche Vision über ihre Entführung ihre Schatten vorauswarf.

Nachdem Emilia und Merkur endlich alle Gäste begrüßt hatten, wollten sie erneut hinaus in die Gärten, um nach Emilijana und Glorijana Ausschau zu halten, doch zuerst ließ Emilia nochmals einen Blick über die Menge an magischen Wesen gleiten und überprüfte, dass mit Elenjana alles in Ordnung war.

Die gesamte königliche Großfamilie war gekommen. Sie sah Mephisto und Ainema, Haldur und Sophia, Silija, leider ohne Nemdra. Teresa, blass, aber mit einem entschlossenen Blick, und natürlich durften Roandir und Sera nicht fehlen. Lethan und Miralai stießen gerade dazu und auch die Aigagaldra trafen ein, sodass Emilia und Merkur wieder nicht gehen konnten, um nach den Waldgeistern zu suchen.

Elisabeth und Leo waren mit ihren erwachsenen Kindern gekommen: Freya, Sajera und Nejo, sowie mit ihrem Sohn Mikkah, ihrem Kind aus erster Ehe, der einst selbst Teil einer Prophezeiung gewesen war.

Emilia kannte Els’ Kinder bereits von ihrem letzten Besuch bei den Aigagaldra. Damals hatte Elisabeth ihr endlich ihre wahre Geschichte offenbart. Sie hatte ihr die Vergangenheit im Feuer gezeigt und seither war es Emilia, als wäre sie selbst Teil von Els’ Leben gewesen. Sie war dabei gewesen, als Els und Araith sich verliebten, sich verloren und wiederfanden. Sie war dabei gewesen, als Roandir geboren wurde und beinahe gestorben wäre. Sie war dabei gewesen, als die Aigagaldra in die Welt der Elfen gelangten, und wusste, wie aufregend und anstrengend ihr Leben gewesen war. Sie war dabei gewesen und doch waren es nur Erinnerungen, die Els über all die Jahrhunderte ihres langen Lebens gesammelt hatte. Emilia wusste das und dennoch verband sie seither ein ganz besonderes Band mit der Anführerin der Aigagaldra.

Lächelnd trat sie ihr entgegen und begrüßte sie freundschaftlich. Sie schloss die Aigagaldra in die Arme und hieß sie von Herzen in Andorin, ihrer neuen Heimat, willkommen.

Anschließend geleitete Emilia sie hinaus in die Gärten, wo Els die Gelegenheit nutzte, Roman, dem König ihrer neuen Heimat, ihre Kinder vorzustellen. Wie alle magischen Wesen genossen auch die Aigagaldra den Schutz des langen Lebens und so sahen alle Anwesenden nicht älter aus als dreißig Jahre, obwohl Emilia genau wusste, dass sie weit mehr als dreihundert Jahre alt waren.

Hinter Els und ihren Kindern gesellten sich zudem ihr Vater Jeremanas und der Werwolf Elayas mit seiner Frau Lia dazu. Auch sie wurden von Emilia herzlich begrüßt und sie dankte Elayas von Herzen für seine Hilfe. Merkur bedankte sich nochmals bei Elayas und im Nu waren die beiden, zusammen mit Feradil und Araith, in ein angeregtes Gespräch vertieft, sodass Emilia die Gunst der Stunde nutzte und endlich ihrem Herzen folgen konnte, das sie tiefer hinein in die Gärten zog. Sie wusste, dass die Waldgeister, wenn möglich, feste Gebäude mieden und daher warteten sie sicherlich weit ab vom Schloss.

Ihr Schein strahlte ihnen voraus und so war es Emilia ein Leichtes, die beiden zu finden. Sie warteten am Rand einer schönen Lichtefeu-Laube auf sie und Glorijana schwebte ihr sogleich erleichtert entgegen.

„Ich hatte dich verloren und nun habe ich euch beide wieder gefunden“, wisperte sie lächelnd.

Emilia schloss sie wortlos in die Arme und so sonderbar das Gefühl, einen Waldgeist zu berühren, auch war, so tröstlich war es auch. Denn Glorijana und Emilijana waren immer ein Teil von ihr gewesen.

Nach einigen innigen Augenblicken schob sie ihre Seelenschwester von sich und fragte an Emilijana gewandt:

„Wenn du nun wieder zurück bist. Wessen Seele schläft dann in mir?“

„Deine ganz eigene. Wie schon immer“, erwiderte Emilijana lächelnd. „Ich schenkte dir einen Funken der meinen und du hast ihn wachsen lassen. Doch das, was dich ausmacht, bist du allein.“

„Aber …“ Emilia wollte etwas einwerfen, doch Glorijana hob die Hand.

„Emilijana hat uns alle in einem falschen Glauben zurückgelassen. Viele Jahre nahm ich an, dass sie ihre Seele dir geschenkt habe, als sie sich für das höhere Wohl geopfert hatte, doch dem war nicht so. Emilijana hatte eine Hintertür gefunden und diese genutzt. Auch ich wusste nichts davon. Sie schenkte dir einen Funken ihrer Seele und der Rest ging in die Welt der Göttin Hel, um durch dich wieder zurückgebracht zu werden.“

„Alles, was wir also die letzten Jahre annahmen, war falsch?“, fragte Emilia.

„Nein. Nicht gänzlich. Wir gingen nur von anderen Parametern aus.“

„Doch es ist egal“, mischte sich Emilijana in das Gespräch ein. „Wichtig war, dass du und Glorijana eine Verbindung eingehen konntet. Du brauchtest einen Teil meiner Seele, um das zu schaffen und somit auch meine Magie zu übernehmen. Es war wichtig, dass du sehen konntest.“

„Was ist mit der Magie geschehen? Jetzt, da du zurück bist?“

„Deine Magie ist in dir“, entgegnete Emilijana. „Der Funke hat sie entfacht und du hast die Flamme zum Leuchten gebracht. Sie ist nun ein Teil von dir.“

Emilia nickte. Einerseits erleichtert, andererseits wäre sie gar nicht traurig gewesen, zu wissen, dass sie nie wieder Visionen haben würde.

Auf einmal kehrte das sonderbare Gefühl zurück. Sie waren nicht allein. Etwas war ihnen gefolgt und beobachtete sie. Sie wandte sich um und suchte nach dem Auslöser, doch sie erkannte nichts.

In der Ferne konnte sie sehen, dass Elandiel gerade bei Roman und Claire an der Tafel Platz genommen hatte, was bedeuten musste, dass das Buffet sogleich eröffnet wurde.

„Ich denke, wir sollten zu den anderen gehen“, schlussfolgerte Emilia und sah die beiden Waldgeister fragend an.

„Wir haben nur auf dich gewartet“, stellte Emilijana lächelnd fest. „Ich wusste, dass du diese Fragen stellen würdest, und mir war es wichtig, dass wir dies unter uns klären können. Nun sind wir bereit für das Fest.“

Sie sah fragend zu ihrer Schwester Glorijana und diese nickte zustimmend. So gesellten sie sich zu den anderen und Roman eröffnete das Buffet mit einer kleinen Ansprache.

Das Essen schmeckte fabelhaft. Die Kinder holten dreimal Nachschlag, ehe Emilia und Sera erkannten, dass nun die Müdigkeit überhandnahm. Kurzerhand brachten sie die beiden zurück zu Lithia, die die zwei Mädchen lächelnd in Empfang nahm. Anschließend kehrten sie zurück zum Fest.

Es wurde bereits kräftig getrunken, gesungen, getanzt und geredet. Roman schloss Freundschaft mit Mikkah, dem ältesten Sohn Elisabeths, und auch mit Elayas schien er sich sehr gut zu verstehen.

Die Nacht war bereits hereingebrochen. Über der Festtafel schwirrten Glühwürmchen und Lichtfalter um die Wette und Merkur hatte es sich nicht nehmen lassen, einige Feuerschalen zu entfachen, die dem ganzen Schauspiel eine romantische Note verliehen.

Es war schon gegen Mitternacht, als sich plötzlich etwas veränderte. Die Luft um sie herum begann zu flimmern und zu flirren. Die Erde erbebte für einen kleinen Augenblick und die Festgäste fuhren erschrocken zusammen.

„Was geschieht hier?“, fragten alle wild durcheinander.

Erneut spürte Emilia einen fremden Blick auf sich gerichtet und allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Gerade wollte sie Emilijana danach befragen, als das Flimmern sich zu sammeln schien.

Direkt neben dem Pavillon, unter dem sie saßen, wurde das Licht heller. Das Flirren und Flimmern zog sich zusammen und auf einmal erkannte Emilia, was es war.

„Hel“, wisperte sie und klammerte sich automatisch an die Hand ihres Mannes. Sie erkannte das Portal wieder. Es war dasselbe, das sie zurück in die Menschenwelt gebracht hatte. Das Portal in der Portalpyramide, blank wie ein Spiegel, glatt wie Glas und doch neblig und schillernd wie eine Seifenblase.

Gebannt betrachteten alle das Schauspiel. Keiner wagte, sich zu bewegen, keiner wagte zu sprechen.

Es dauerte nur Sekunden, doch es fühlte sich an, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Inzwischen erkannten alle das Tor. Sein Schillern wurde heller und auf einmal passierte eine Frau den Vorhang zwischen den Welten. Gekleidet in schwarze lange Roben, eine Kapuze über dem blonden Haar, das sich in Locken über ihre Schultern ringelte.

Sie verließ das Portal und sah sich um. Das Tor in ihrem Rücken blieb bestehen. Emilia konnte seine abnorme Magie spüren und es verursachte ihr eine Gänsehaut, die sie neuerlich erschauern ließ. Doch ihr Blick war fest auf Hel gerichtet. Was wollte die Göttin hier? War sie gekommen, um sie zurückzuholen? Um Emilijana zurückzuholen?

Emilia suchte nach Fox, doch da fiel ihr ein, dass dieser bei Lithia und den Kindern geblieben war. Die Kinder. Zum Glück waren diese bereits im Bett und hoffentlich in Sicherheit.

„Hel“, begrüßte der Waldgeist Emilijana ihre alte Bekannte lächelnd.

„Emilijana“, entgegnete die Göttin des Todes freundlich und schob ihre Kapuze langsam nach hinten.

Sie war schön, wunderschön. Alterslos, makellos, bezaubernd. Doch ihre hellblauen Augen verrieten etwas Böses, Machtvolles. Diese Frau war es nicht gewohnt, zu verlieren, und Emilias Angst nahm zu, dass sie gekommen war, um sie alle zurückzuholen. Sie vermied es, Soralai anzublicken, da sie Hels Aufmerksamkeit nicht auf sie lenken wollte, doch sie erkannte im Augenwinkel, dass die Fee sich schnell hinter Kima und Dantor versteckt hatte, als sie Hels Antlitz erblickt hatte.

„Sei gegrüßt, Göttin des Todes“, erhob Emilia nun das Wort, da sie wusste, dass jemand reagieren musste. „Was führt dich zu uns? Das Buch ist nicht mehr hier.“

„Oh, ich weiß“, bestätigte diese lächelnd und trat näher. „Das Buch ist in meiner Welt. Ich wusste, dass Emilijana ihr Wort halten würde.“

„Und hältst du auch das deine?“, fragte Emilia forsch.

„Ich halte mein Wort immer“, bestätigte die Göttin und ein amüsiertes Funkeln schmückte ihre Augen. Ihre Lippen zuckten spöttisch.

„Was führt dich also in die Welt der Lebenden?“, fragte sie, weiterhin angespannt.

„Mir ist etwas abhandengekommen“, erklärte die Göttin mit fester Stimme und sah sich um. Sie ließ ihren Blick wandern und auf jeder Person am Tisch für einen kleinen Augenblick ruhen.

Emilia konnte erkennen, dass sie es genoss, wie die jeweiligen Personen unter ihrem Blick erzitterten, und dennoch erwiderten alle ihren Blick mit großer Ehrfurcht.

Als sie bei Teresa angekommen war, erschrak Emilia. Ein Lächeln umspielte die Lippen ihrer Schwester, was Hel verschwörerisch zu erwidern schien.

„Später“, sagte sie und Teresa nickte.

Emilia wollte soeben fragen, was später geschehen würde, doch Hel hob nur den Arm und ließ Emilia verstummen. Mit großen Augen musste sie mit ansehen, wie Hel reihum ging und jeden Gast an der Tafel musterte.

Als sie bei Elandiel angekommen war, wurde ihr Lächeln breiter.

Elandiel sah sie hingegen nur fragend an.

„Wusste ich es doch, dass ich dich hier finde“, sprach die Göttin, doch sie blickte an Elandiel vorbei ins Nichts. „Schön hiergeblieben!“ Sie machte erneut eine Handbewegung, doch die Anwesenden konnten nicht erkennen, mit wem Hel da sprach.

Emilia wollte etwas sagen, doch die Magie Hels verwehrte ihr das Sprechen noch immer.

Hel bemerkte dies und verwarf den Zauber mit einer weiteren einfachen Geste ihrer rechten Hand.

„Du willst wissen, was ich verloren habe?“, fragte Hel amüsiert und sah zu Emilia.

Diese nickte.

Hel berührte das Nichts und auf einmal sahen sie ein Glitzern und Funkeln. Ein Leuchten breitete sich aus und wurde größer. Eine elfische Silhouette erschien und wurde schnell klarer.

„Da bist du ja“, sagte Hel amüsiert. „Dachtest wohl, du kannst deiner Strafe entkommen, was?“

Gebannt betrachtete Emilia den Elfen, den sie nur von hinten erkennen konnte, und auf einmal war ihr alles klar.

Dieses Gefühl von Blicken, der Verfolger …

In diesem Augenblick löste Hel seine Erstarrung, in die sie ihn zuvor versetzt hatte, und der Elf wandte sich um.

Es traf Emilia wie ein Blitz.

Merkur fuhr vor Schreck zurück und taumelte. Hätte Araith ihn nicht gehalten, wäre er sicherlich gestürzt.

„Castor?“, fragte Elandiel ungläubig und maß den Elfen, der neben ihr wie aus dem Nichts aufgetaucht war.

„Ja“, entgegnete dieser und hob den Blick. Er sah ihr direkt in die Augen und Elandiel wich erschrocken zurück.

„Du bist es wirklich“, stieß sie fassungslos aus.

„Ja“, bestätigte dieser erneut. „Ich bin es, so wie wir uns einst liebten.“

„Wie ist das möglich?“ Sie trat näher und wollte ihn berühren, doch es gelang ihr nicht. Kam sie seinem Körper nah, begannen augenblicklich seltsame Funken zu sprühen.

„Du kannst ihn nicht berühren. Er ist nur eine Seele“, erklärte Hel und trat zu den beiden. „Nun, eigentlich wollte ich dich ja direkt mit zurücknehmen, doch, wenn du schon hier bist …“ Sie warf einen Blick zu Teresa hinüber und diese trat vor.

Emilia sah, dass ihr Kehlkopf hüpfte, als sie schluckte. Sie spürte die Furcht, die Hel in ihrer Schwester auslöste, doch sie sah auch die Hoffnung, die Teresa in Hel setzte, und auf einmal wurde ihr alles klar.

„Nein!“, rief sie und trat ihrer Schwester in den Weg. „Du gehst keinen Deal mit Hel ein. Das lasse ich nicht zu.“

„Es ist meine Entscheidung“, entgegnete Teresa mit zitternder Stimme. „Bitte Emilia, lass mich …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen und sie sah ihre Schwester flehend an. „Bitte.“

„Was hast du vor?“, fragte sie und sah von Teresa zu Hel und wieder zurück.

„Teresa und ich haben eine Abmachung“, erklang die Stimme Hels hinter ihr. Die Göttin schritt an ihr vorbei und trat zu Teresa, die ernst nickte.

„Was? Welche?“, wollte Emilia wissen und der Schock schien ihr beinahe den Verstand zu rauben.

„Was geht hier vor?“, hauchte Claire und sah mit großen Augen zu Roman, der fassungslos und angespannt an ihrer Seite die Schultern zuckte.

„Ich werde das Angebot Hels annehmen und ihr meinen Funken schenken“, erklärte Teresa heiser. Sie räusperte sich, da ihre Stimme zu versagen drohte, und sah entschuldigend von Emilia zu ihren Eltern und dann zu Elandiel. „Die Eisnornirnien schenkten mir einen Funken Magie, den ich in das wandeln darf, was mir beliebt. Ich habe mich lange Zeit nicht entscheiden können, ob ich eine Aigagaldra werden möchte oder die Magie der Elfen erlernen will. Doch nun weiß ich, wozu ich den Funken Magie wirklich erhalten habe. Ich werde ihn nutzen, um meine große Liebe zurückzuholen. Ich werde Jomaray finden und ich werde ihn zurückbringen, auch wenn …“ Sie brach ab und atmete tief durch.

„Auch, wenn du dafür eine Todesfee werden musst“, vollendete Emilia fassungslos ihren Satz.

„So ist es“, bestätigte Teresa und sah zu Hel. Diese breitete einladend ihre Arme aus und Teresa ging auf sie zu. Hel schloss sie in eine Umarmung wie ein verloren geglaubtes Kind und man konnte sehen, wie Teresas Angst schwand.

Zu ihrem Entsetzen spürte Emilia, wie sich die Magie ihrer Schwester wandelte, und da erst begriff sie, dass es schon lange zu spät war.

„Warte!“, rief Emilia und wollte Teresa von Hel fortzerren, doch ihr Vater war hinter sie getreten und hielt sie auf.

„Es ist bereits geschehen“, wisperte er und sah traurig zu seiner Stieftochter.

„So ist es“, bestätigte Hel.

„Aber wie? Wie könnt ihr das alles besprochen haben?“, fragte Emilia fassungslos.

„Ich habe gebetet“, erklärte Teresa, als wäre es das Naheliegendste der Welt.

Bestürzt starrte Emilia ihre Schwester an. Sie wusste nicht, ob sie sie richtig verstanden hatte, daher vergewisserte sie sich:

„Gebetet?“

„Was?“, fragte Teresa, als sie den ungläubigen Blick ihrer Schwester sah. „So erreicht man Götter doch. Man betet.“

Emilia nickte langsam.

„Also wirst du ihre Dienerin und dafür darfst du Jomaray wiedersehen?“, fragte sie dann.

„Jomaray ist nicht in meiner Welt“, mischte sich Hel in das Gespräch ein. „Er wurde von den Weltengrenzen verschlungen. Er ist irgendwo und nirgends. Er ist zwischen den Weltenkluften gefangen. Ich kann ihn nicht finden, denn ich liebe ihn nicht. Doch die Liebe einer Todesfee ist unantastbar. Mit ihrer Macht und ihrer Liebe wird sie die Welten durchdringen und ihn finden können.“

„Und es gibt keine andere Möglichkeit?“, fragte Merkur und trat neben seine Frau.

„Nein, die gibt es nicht“, entgegnete Hel. „Er ist nicht Teil meines Reiches.“

„Ich würde ihn nie wiedersehen“, erklärte Teresa ihre Entscheidung mit zitternder Stimme. „Weder im Leben noch im Tod. Emilia, versteh doch. Es wäre für immer.“

Emilia nickte langsam.

„Ich verstehe dich“, bestätigte sie, auch wenn sich ihre Augen mit Tränen füllten.

„Oh, keine Angst, kleine Königin“, sprach Hel lächelnd zu Emilia. „Das ist keineswegs ein Abschied. Teresa trägt jetzt alle Macht der Welten in sich. Sie kann zurückkehren zu euch, wann immer sie das wünscht. Sie kann ab jetzt in jedem Reich, in jeder Zeit, in allem Leben leben. Es war die richtige Entscheidung. Glaube mir.“

Mit diesen Worten wandte sie sich Castor zu. Sie hatte seine Seele erstarren lassen und nun, da sie ihn erneut betrachtete, erwachte er wieder zum Leben.

„Und jetzt zu dir“, sprach sie und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Du glaubtest, du könntest mir entwischen?“

„Nein“, entgegnete Castor ernst. „Ich will, dass du mir eine zweite Chance gibst. Ich werde Teresa helfen, in der Welt zwischen den Welten zu bestehen. Ich war einst selbst dort, ehe ich den Weg in die Ewigkeit fand. Ich beweise dir, dass meine Seele wieder rein ist. Alles, was ich dafür will, ist, dass meine Strafe endet.“

„Was für eine Strafe ist das?“, wollte Elandiel wissen, als Hel nachdenklich mit dem Kopf wippte.

„Castors Strafe war es, unsichtbar und machtlos zu sein. Denn das war es, was ihn einst dazu bewogen hatte, den falschen Weg zu wählen. Er wollte etwas aus sich machen. Sichtbar werden. Macht besitzen, um dich lieben zu dürfen.“

Noch ehe Elandiel etwas sagen konnte, wandte sich Hel wieder Castor zu und sprach:

„Nun gut. Du sollst eine zweite Chance bekommen. Hilf Teresa und ich werde deine Strafe beenden.“

„Danke“, antwortete Castor und neigte sein Haupt. Dann blickte er in die Augen Elandiels. Er bemühte sich, ihre Wange zu streicheln, doch auch bei ihm sprühten lediglich Funken.

Elandiel schloss für eine Sekunde die Augen, als könnte sie ihn tatsächlich spüren. Als der Funkenregen aufgehört hatte, schlug sie sie wieder auf und sie blickten sich für den Bruchteil einer Sekunde einfach nur an.

Dann wisperte Castor:

„Ich tat es, um dich zu lieben, und weiß nun, dass es falsch war. Ich geriet auf die Seite der Finsternis, die mich innerlich auffraß. Doch heute ist alles anders. Die Finsternis ist kein Teil mehr von mir. Ich ließ sie zurück in der Welt zwischen den Welten. Das, was nun vor dir steht, ist hell und rein. So wie meine ewig währende Liebe zu dir. Er beugte sich vor und küsste sie.

Wieder erschienen nur Funken. Dann zog er sich zurück und schritt auf das Tor zu, vor dem Hel schon auf ihn wartete.

Elandiel sah ihm nach und berührte ihre Lippen. Sanft strich sie darüber, ehe sie wisperte:

„Ich habe dich immer geliebt. Bis heute.“

Castor lächelte und betrat mit Hel und Teresa das Portal.

Sie passierten die Spiegelfläche aus Nebel und augenblicklich waren sie fort. Das Tor schwand flimmernd, die Erde bebte kurz und dann war alles wie vorher.

Nur Teresas Platz war leer.


Epilog

Es war kalt und der Schnee fiel sanft und weich vom Himmel.

Der fröhliche Klang der Musik des Kinderkarussells vermischte sich mit dem lieblichen Gesang des Weihnachtschores.

In der Luft lag der sanfte Geruch nach Zimt, Glühwein und warmen, leckeren Waffeln. Ein Mann im Weihnachtsmannkostüm lief durch die Menge und verteilte Nüsse, Mandarinen und Schokolade an die Kinder, die ihn mit großen runden Augen anstarrten.

„Mama, was ist das für ein Mann?“, fragte Elenjana überrascht und deutete auf den Mann im roten Mantel mit dem weißen langen Bart und dem großen hellbraunen Jutesack in den Händen.

„Das ist der Weihnachtsmann, mein Schatz“, antwortete Emilia und lächelte über die Reaktion ihrer Tochter.

„Das ist also der Weihnachtsmann“, wisperte die Kleine ehrfürchtig.

„Bringt er uns heute die Geschenke?“, fragte Araijan mit leuchtenden Augen.

„Heute verteilt er nur Nüsse, Obst und Schokolade. Denn heute ist ja noch nicht Weihnachten.“

„Die großen Geschenke bringt er erst zu Heilig Abend“, belehrte ihn Elenjana. Sie schien so fasziniert von dem Mann im roten Samtanzug zu sein, dass sie ihren Blick nicht von ihm abwenden konnte.

„Möchtest du hingehen?“, fragte Merkur und streckte ihr seine Hand entgegen.

Mit großen Augen nickte seine Tochter und schob wie hypnotisiert ihre Hand in die ihres Vaters.

Merkur wandte sich fragend Araijan zu und der Junge nickte lachend. Er ergriff die andere Hand seines Vaters und gemeinsam gingen sie hinüber zu dem Mann im Kostüm und warteten gespannt, bis sie an die Reihe kamen und sich auch eine Kleinigkeit aus dem Sack nehmen durften.

Mit leuchtenden Augen rannten sie zurück zu Emilia und zeigten aufgeregt, was sie bekommen hatten.

„Was ist das?“, fragte Araijan und drehte das bunt verpackte Teil in den Händen.

„Das ist ein Schokoladenweihnachtsmann“, sagte Roman lachend und half Araijan, die Folie zu entfernen. „Und jetzt herzhaft reinbeißen“, wies er den kleinen Jungen an und Araijan tat, wie sein Großvater ihm geheißen.

„Schmeckt das lecker“, stieß der Junge mit vollem Mund aus und das Leuchten in seinen Augen wurde noch ein wenig heller.

„Ich glaube, unsere Kinder haben einen Zuckerrausch, ehe wir nach Hause zurückkehren.“ Emilia lachte heiter, während sie Elenjana dabei zusah, wie sie mit ihren warmen Handschuhen mit der feinen Folie ihres Weihnachtsmannes kämpfte.

„Es ist toll hier“, quietschte sie, als auch sie endlich in ihre Schokolade gebissen hatte und sich mit vollem Mund zu ihrer Mutter umwandte. „Können wir für immer hierbleiben?“

„Nein“, erwiderte Emilia und lachte erneut auf. „Das können wir nicht. Doch wenn ihr wollt, können wir jedes Jahr einen Weihnachtsmarkt besuchen. Wir können auch mal im Sommer kommen, wenn Volksfest ist, oder vielleicht auch einmal einen Urlaub in dieser Welt machen. Doch unser Zuhause ist in der magischen Welt.“

Elenjana nickte und biss erneut in ihren Schokoladenweihnachtsmann.

„Teresa hätte das Treiben auch gefallen“, vermeldete sich Claire zu Wort und seufzte.

„Mama, es geht ihr gut“, beschwichtigte Emilia sie und legte tröstend ihre Hand auf den Arm ihrer Mutter. „Ich kann sie sehen. Jede Nacht bin ich in Gedanken bei ihr. Die Zeit vergeht anders bei ihnen. Viel, viel langsamer als bei uns. Doch zu meiner Überraschung scheint Castor sie wirklich zu beschützen. Sie haben eine Spur, die sie zu Jomaray führen könnte.“

„Sie wird zurückkommen“, mischte sich auch Roman in das Gespräch ein. „Wenn sie ihn gefunden hat, wird sie zurückkehren.“

Claire nickte und ließ ihren Blick wieder gedankenverloren über die Menge hinweggleiten.

„Lasst uns allmählich umkehren“, bat Emilia. „Ich vermisse unsere Welt, die Magie, die Ruhe, unser Leben. Auch wenn die Zeit in der Menschenwelt gerade viel schneller vergeht als bei uns zu Hause, sollten wir zusehen, dass wir zurückkommen.“

Merkur nickte zustimmend. Er nahm Araijan auf den Arm, der müde gähnte, und wischte ihm die Schokoladenreste vom Mund, ehe er langsam den Rückweg einschlug. Elenjana kletterte auf den Rücken ihres Großvaters Roman und sah ein letztes Mal seufzend zurück zum Weihnachtsmarkt, ehe sie die Ruhe des Parks erreichten, in dem das Tor nach Andorin bereits auf sie wartete.

Zum Glück fiel der Schnee nun stärker, sodass ihre Spuren bis zum nächsten Morgen nicht mehr zu sehen sein würden.

Unbehelligt erreichten sie die Hecken, die das Tor beherbergten. Emilia ließ die Sträucher weichen, sodass sie ihnen Platz machten, und dann traten sie ein.

Claire verweilte noch einige Augenblicke und sah hinunter zum Haus, in dem sie einst gewohnt hatten.

„Vermisst du es?“, fragte Emilia und trat neben ihre Mutter.

„Keinen Augenblick“, antwortete Claire und wandte sich lächelnd zu ihrer Tochter um.

„Ich auch nicht“, sagte Emilia und blickte versonnen zurück.

„Los, kommt!“, rief Merkur. „Das Tor ist offen und ich freue mich auf ein wenig mehr Wärme.“

Emilia hakte sich bei ihrer Mutter unter und führte sie hinein in die Hecken. Sie ließ den Schutz der Äste sich in ihrem Rücken schließen und dann betraten sie das Tor. Die Kinder waren eingeschlafen und so gingen sie still und in Gedanken versunken durch den Tunnel aus Licht, der sie zurück in die Welt der Elfen brachte. Zurück nach Andorin. Dorthin, wo alles begonnen hatte. Dorthin, wo sie für immer glücklich sein würden.

Ende


Nachwort

Die Sieben ist eine magische Zahl und somit glaube ich, dass es der ideale Zeitpunkt ist, Emilijana hier enden zu lassen. Nach sieben magischen Teilen ist die Reihe komplett und perfekt.

Ich werde mich nun neuen Ufern zuwenden, doch es ist keinesfalls ein Abschied für immer von unseren Freunden in Andorin. Allerdings werde ich die Geschichten wahrscheinlich (man darf ja niemals nie sagen) nicht mehr in dieser Reihe fortsetzen. Ich denke, es ist an der Zeit, Emilijana und Merkur ihr Leben leben zu lassen und uns neuen Protagonisten zu widmen. Ich denke hier unter anderem an Elenjana, Athanna und Araijan und natürlich müssen wir auch Teresa begleiten auf ihrer Reise in die Welt Hels, auf ihrer Suche nach der Liebe und ihrem Werdegang als Todesfee.

Diese Geschichte ist bereits geschrieben und ihr findet sie unter dem Titel:

Teresa und die Liebe der Todesfee

Es ist nur ein Kurzroman, doch es hat mir wahnsinnig viel Spaß gemacht, Teresa zu begleiten.

Nun werde ich mich neuen Protagonisten und neuen Welten widmen und ich habe auch schon einige buchfüllende Ideen auf Lager. Lasst euch also überraschen.

*

Ihr wollt sicher sein, dass ihr keine meiner Veröffentlichungen verpasst?

Dann abonniert einfach meinen Newsletter oder folgt mir auf Facebook auf meiner Autorenseite „Romantasy by Nina C. Charleston“ oder auf Instagram.

*

Ihr wollt genau wissen, was Elisabeth Emilia alles am Feuer erzählt hat?

Dann holt euch doch meine 3-teilige Reihe:

Die Legende der Aigagaldra, die mit Band 1:

Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie

beginnt.

*

Ihr wollt immer up to date sein, um zu wissen, was ich gerade schreibe und wann ein neues Buch von mir erscheint?

Dann folgt mir doch auf Instagram oder Facebook.

*

Ihr seid nicht in den Social Media unterwegs?

Auch kein Problem. Besucht einfach meine Homepage und abonniert dort meinen Newsletter.

So erhaltet ihr immer eine Nachricht, wenn ein neues Buch von mir erscheint oder es sonst etwas Wichtiges gibt, das ich unbedingt mit euch teilen möchte.

*

Ich freue mich schon heute auf ein weiteres Abenteuer mit euch und den magischen Wesen der magischen Welten.

Eure Nina

nina@nina-c-charleston.de

www.nina-c-charleston.de

www.facebook.com/Nina.C.Charleston

www.instagram.com/nina_c.charleston


Bücher
von
Nina C. Charleston

Die Chronik der Elfenprinzessin:

	Emilijana – Magie der Elfen 
	Emilijana – Magie der Zeitzauberer 
	Emilijana – Magie der Liebenden 
	Emilijana – Magie der Vergebenden 
	Emilijana – Magie der Feenherzblüte 
	Emilijana – Magie der Königskinder 
	Emilijana – Magie der Wandlung 


Die Legende der Aigagaldra:

	Aigagaldra – Galdmandurfeuermagie 
	Aigagaldra – Magie der Phönixgeschwister 
	Aigagaldra – Elfenkristallmagie 


Weitere Bücher:

	Ainema – Magie der Elfensterne 
	Teresa und die Liebe der Todesfee 
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